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Vorwort der Reihenherausgeber:innen 

In der Diskussion um Nachhaltigkeit hat sich längst eine Sichtweise durchge-
setzt, welche die drei Dimensionen von Nachhaltigkeit – sozial, ökologisch 
und ökonomisch – als unteilbar miteinander verbunden erkannt hat und stärker 
die Wechselwirkungen und Zielkonflikte insbesondere mit Blick auf soziale 
Innovationen fokussiert. 

Die angestrebte Gleichzeitigkeit und Gleichwertigkeit und das Ausbalan-
cieren der drei Nachhaltigkeitsdimensionen ist die große gesellschaftliche Her-
ausforderung und kann in einer hoch differenzierten Gesellschaft nur dann ge-
lingen, wenn die Vielfalt der Perspektiven ausreichend zum Tragen kommt und 
entsprechende Institutionen kooperativ und kommunikativ ihre Ressourcen auf 
diesen Anspruch ausrichten. 

Als Bildungseinrichtung sieht sich die Hochschule für angewandte Wis-
senschaften in Fulda gefordert, diese Herausforderung anzunehmen und in der 
Forschung nicht nur interdisziplinär, sondern transdisziplinär aufzugreifen. 
Dazu hat die Hochschule im Jahr 2011 das wissenschaftliche Zentrum „Ge-
sellschaft und Nachhaltigkeit – Centre of Research for Society and Sustainabi-
lity (CeSSt) gegründet, in dem sich über fünfzig Wissenschaftler:innen aus 
verschiedensten Fachgebieten für einen wissenschaftlichen Austausch und die 
Entwicklung von innovativen Forschungs- und Transferprojekten zusammen-
getan haben. 

Die Schriftenreihe „Gesellschaft und Nachhaltigkeit“ dokumentiert die Ar-
beit des Zentrums und sensibilisiert für eine sozialverträgliche Entwicklung in 
unterschiedlichen gesellschaftlichen Handlungsfeldern. Gefragt wird, ‚was‘ zu 
tun ist, aber auch ‚wie‘ gesellschaftliche Verantwortung umgesetzt und soziale 
Innovationen befördert werden können. 

Die Beiträge der seit dem Jahr 2012 erscheinenden Schriftenreihe befassen 
sich nicht nur mit Fragen der Befriedigung von Grundbedürfnissen zur Redu-
zierung von (globaler) Armut, sondern auch mit denen der Entwicklung von 
Humankapital beispielsweise durch Bildung oder Gesundheitsversorgung und 
adressieren neben diesen auf materielle und immaterielle Ressourcen gerich-
teten Herausforderungen auch die Gender- und Generationengerechtigkeit, so-
zialräumliche Disparitäten und die Operationalisierung von Menschenrechten 
durch Prozesse von Teilhabe.  

Fulda, September 2023 
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Einleitung: Migration und Diversität – Soziale Arbeit 
im Wandel  

Jens Vogler, Monika Alisch und Manuela Westphal 

Diversität im Sozialraum wird durch professionelle Soziale Arbeit und freiwil-
lig Engagierte in zivilgesellschaftlichen Organisationen befördert. Freiwilliges 
Engagement, das sich in Vereinen, temporären Initiativen oder informellen 
Hilfestrukturen für Zugewanderte einsetzt, wird zusammen mit Sozialer Arbeit 
als wesentlich dafür gesehen, dass kulturelle Vielfalt und Diversität im Ge-
meinwesen gelingen kann und (Selbst-)Hilfepotenziale sowie Verständigung 
und Vorurteilsabbau in den wechselseitigen Integrationsanstrengungen zu-
stande kommen (Alisch/Westphal 2019).  

Ob und wie der Umgang mit Diversität im sozialräumlichen Kontext über-
haupt gelingt und welcher institutionelle Wandel der Sozialen Arbeit damit 
einhergeht oder einhergehen sollte, war die zentrale Frage des Forschungspro-
jektes „ProZiS – Zum Wandel professioneller und zivilgesellschaftlicher So-
zialer Arbeit durch Zuwanderung“. Das Verbundprojekt1 der Hochschule 
Fulda und der Universität Kassel wurde vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) von 2018 bis 2021 in der Fördermaßnahme „Migra-
tion und gesellschaftlicher Wandel“ gefördert. Diese im Jahr 2016 veröffent-
lichte Ausschreibung entstand angesichts der Zuwanderung von aus Kriegsge-
bieten und wirtschaftlicher Not geflüchteten Menschen nach Deutschland und 
sollte das politische Ziel stützen, „eine allgemeine Teilhabe zu ermöglichen 
und den gesellschaftlichen Zusammenhalt zu sichern und zu stärken“ (BMBF 
2016). Für die Institution Soziale Arbeit bedeutete die als Flüchtlingswelle o-
der -krise beschriebene Entwicklung eine vielschichtige Herausforderung, die 
wir mit dem Forschungsvorhaben im „Akteursdreieck“ von Professionellen in 
der kommunalen Migrationsarbeit, freiwillig Engagierten und ihren Organisa-
tionen sowie zugewanderten Menschen untersuchen wollten. 

Neben der Sicht auf die Institutionen professionell und zivilgesellschaftlich 
organisierter Arbeit für und mit Migrant*innen, interessierte uns auch die 
Ebene der sozialen Beziehungen: Alltagskontakte, wie sie im freiwilligen En-

1 In dem von Monika Alisch und Manuela Westphal geleiteten Projekt haben Anke Freuwört 
und Jens Vogler als wissenschaftliche Mitarbeiter*in gearbeitet und ihre Dissertationspro-
jekte umgesetzt. 
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gagement oder der Nachbarschaft entstehen (können), gelten in der Migrati-
ons- und Integrationsforschung als nachweislich wichtig für den Zusammen-
halt der Gesellschaft. Über den unspezifischen Auftrag Sozialer Arbeit hinaus, 
diese Erkenntnis als Potenzial für Teilhabe und Integration zu nutzen, wird in 
Programmen und Projekten auch versucht, Vertrauensverhältnisse über ethni-
sche Grenzen hinweg (Lietz 2020: 62) zu initiieren, verbunden mit einer ge-
wissen Hoffnung, dass aus Patenschaften Freundschaften entstehen (BMFSFJ 
2021), da dies als Moment von Integration und Teilhabe essenziell sei.  

In unserem Verbundprojekt sind zwei methodisch unterschiedliche Teil-
projekte entstanden: Zum einen ging es um die „Diversitätskonzepte von Ak-
teur*innen im Sozialraum“, die in Zusammenarbeit mit zwei Praxispartner*in-
nen, dem Landkreis Hersfeld-Rotenburg sowie der Stadt Kassel, untersucht 
wurden. Zum anderen wurden „Beziehungskonzepte zwischen Engagierten 
und Zugewanderten“ fokussiert. Die beiden im Forschungsprozess miteinan-
der verwobenen Teilprojekte mündeten in dem Versuch, die Forschungser-
kenntnisse nicht nur in die Praxis der Migrationsarbeit zurückzumelden, son-
dern im Sinne einer transdisziplinären Forschungsweise, Anlässe zu schaffen, 
gemeinsam mit der Praxis zu weiteren, handlungsverändernden Erkenntnissen 
zu kommen. 

Dies gelang in drei Schritten: Gemeinsam mit Vertreter*innen der Praxis – 
über die Fallkommunen hinaus – wurde im September 2021 eine aufgrund der 
Corona-Pandemie im Online-Format organisierte bundesweite Praxiskonfe-
renz durchgeführt, in der die wesentlichen Erkenntnisse zum Wandel Sozialer 
Arbeit durch Zuwanderung diskutiert wurden. Die Erkenntnisse aus dieser Dis-
kussion wurden im zweiten Schritt als „ProZiS – Transfer-Impulse“ verdichtet 
und so ein hohes Maß an Übertragbarkeit der Erkenntnisse hergestellt. Die 
sechs Impulse enthalten jeweils die Problematik des Wandels und Ansätze zur 
Bewältigung und wurden auf den Homepages der Fachbereiche bzw. -gebiete 
der beteiligten Hochschulen bereitgestellt. 

Diese Transfer-Impulse gaben auch die Struktur für die Abschlusstagung 
„Gelingende Diversität im sozialräumlichen Kontext“ im Juni 2022 vor, deren 
Diskussionen den Rahmen für diesen Band bilden und als unabgeschlossenes 
und damit stets weiter zu führendes Projekt einer gelingenden Diversität im 
Gemeinwesen gelesen werden können. 

Auf dieser Tagung wurden die Projekterkenntnisse – aufbereitet in vier Ar-
beitsgruppen – mit Vertreter*innen der Praxis sowie Wissenschaftler*innen, 
die zu ähnlichen Fragestellungen arbeiten, diskutiert. Zur Diskussionsrunde 
„Arbeitsteilung zwischen Fachkräften der Sozialen Arbeit und freiwillig En-
gagierten“ hat Marlene Jänsch, auf Grundlage ihrer Forschung zu Hilfebezie-
hungen im freiwilligen Engagement einen Impuls gesetzt. Antonia Rösner, Ko-
ordinatorin des WIR-Programms im Landkreis Herfeld-Rotenburg, regte die 
Diskussion zu „Netzwerken in der Migrationsarbeit“ an. Sergio Andrés Cortés 
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Núñez vom Paritätischer Wohlfahrtsverband und Lydia Mesgina vom Kompe-
tenzzentrum Vielfalt – Migrantenorganisationen, beramí e.V. leiteten die Dis-
kussion zur „Beteiligung von Migrant*innenselbstorganisationen in der kom-
munalen Migrations(sozial)arbeit“ ein und fokussierten dabei auf Fragen von 
Solidarität in der Migrationsgesellschaft. Die Diskussion zu „Patenschaften in 
der Migrationsarbeit“ wurde von Diana Helferich von der AWO Fulda Stadt 
und Land e.V. initiiert.  

Diese Stimmen der Praxis kommunaler Migrationsarbeit bilden einen we-
sentlichen Teil dieses Buchbandes. Der aktuelle wissenschaftliche Diskurs 
zum Thema wurde durch Vorträge zum Umgang mit Diversität eingebracht. 
Prof. Dr. Nividita Prasad (Alice Salomon Hochschule Berlin) sprach zu „Ras-
sismuskritik in der Sozialen Arbeit“, Prof. Dr. Anne van Rießen (Hochschule 
Düsseldorf) hob im Beitrag „Diversität im Kontext von Engagement. Heraus-
forderungen für die Soziale Arbeit“ die Rolle des freiwilligen Engagements 
hervor, Prof. Dr. Katrin Großmann (Fachhochschule Erfurt) stellte das ambi-
valente Verhältnis von Migration und Konflikt in den Fokus und Prof. Dr. Re-
becca Pates (Universität Leipzig) akzentuierte in ihrem Beitrag „Das ‚Land mit 
Migrationshintergrund‘ und seine Leistungsträger*innen – worum es in der 
Debatte um Zugehörigkeit geht“ den Zusammenhang von Zugehörigkeit und 
Leistung. 

Die Erkenntnisse aus dem Forschungsprojekt ProZiS wurden inzwischen 
breit diskutiert. Auch in den wissenschaftlichen Formaten der Kommunikation 
– nationale und internationale Konferenzbeiträge und Publikationen – haben 
wir versucht, dazu beizutragen, dass der Wandel der Sozialen Arbeit im Hand-
lungsfeld der Migrationsarbeit nicht nur erfahren und zur Kenntnis genommen 
wird, sondern zu Veränderung führt. 

Mit diesem, das ProZiS-Projekt abschließenden Band nutzen wir nochmal 
die Gelegenheit, die Essentials unserer in verschiedenen Fachzeitschriften zwi-
schen 2020 und 2023 veröffentlichen Erkenntnisse zusammenzufassen. Unter 
dem Titel Diversität als Herausforderung Sozialer Arbeit – professionell und 
zivilgesellschaftlich organisierte Migrationsarbeit im Wandel (Monika Alisch, 
Manuela Westphal und Jens Vogler) haben wir dazu in kompakter Weise die 
Erkenntnisse und Schlussfolgerungen zu Veränderungen Sozialer Arbeit so-
wohl auf der Ebene der Organisation(en) Sozialer Arbeit als auch auf der 
Ebene der Beziehungen zwischen Menschen mit und ohne Migrationsge-
schichte nochmals pointiert. 

Zudem hat die Tagung dazu angeregt, zu einigen Aspekten tiefer in die 
Analyse unseres Datenmaterials zu gehen. Der Beitrag unter der Autor*innen-
schaft Jens Vogler, Monika Alisch, Manuela Westphal zeigt neue Erkenntnisse 
unter dem Titel “Das ist mehr die moderne Soziale Arbeit“ – Selbst- und 
Fremdverständnisse von freiwillig Engagierten und Sozialarbeiter*innen in 
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der kommunalen Migrations(sozial)arbeit und stärkt eine professionalitätsbe-
zogene Argumentation zu den Gemeinsamkeiten und Unterschieden in den Ar-
beitsbeziehungen zwischen den Akteuren der Sozialen Arbeit und des freiwil-
ligen Engagements.  

Die Zugewanderten als dritte Akteursgruppe im oben erwähnten „Akteurs-
dreieck“, standen in der Anlage des Projektes aber auch in den Ergebnissen 
bezüglich der sozialen Beziehungen zwischen Zugewanderten und nicht Zuge-
wanderten, die sich als befreundet bezeichnen, eher nicht im Vordergrund. 
Deshalb haben wir in der Autor*innenkonstellation Jens Vogler, Manuela 
Westphal und Monika Alisch in dem Beitrag Zwischen Fürsorge und sozialer 
Dienstleitung – Hilfe aus der Perspektive von Zugewanderten die Perspektive 
der Zugewanderten herausgearbeitet  und setzen einen neuen Akzent im For-
schungsfeld, das sich mit Hilfen für Zugewanderte beschäftigt,  indem wir 
nicht bei der Perspektive der freiwillig Engagierten, der Fachkräfte in den Ver-
waltungen, den Sozialarbeitenden usw. verbleiben, sondern die Perspektive 
derjenigen, die die Hilfe erhalten, in den Fokus rücken.  

Uns war klar, dass sich eine Praxisforschung wie wir sie entwickelt und 
umgesetzt haben, auch rassismuskritisch positionieren muss. Diesem An-
spruch ist Jens Vogler nachgekommen und setzt sich in dem Beitrag Die 
dunkle Seite des freiwilligen Engagements – Vom Benennen einer paternalis-
tischen Praxis zur Notwendigkeit einer rassismuskritischen Thematisierung – 
u. a. anhand unseres empirischen Materials – mit dem „Rassismus des Helfens“ 
(Byakuleka 2016: 18) in personenbezogener Hilfe von freiwillig Engagierten 
in der kommunalen Migrationsarbeit auseinander. 

Den Zusammenhang zwischen Sozialraum im Kontext von Diversität, 
Migration und Engagement, wie wir ihn im ProZiS-Projekt ausgeleuchtet ha-
ben, nehmen auch die Autorinnen Katja Jepkens, Lisa Scholten und Anne van 
Rießen in ihrem Beitrag Diversität im Engagement: Die Relevanz des Sozial-
raums auf. Sie zeigen anhand der empirischen Ergebnisse zweier Forschungs-
projekte die Diversität engagierter Menschen und diskutieren Befunde zu for-
malisiertem und informellem Engagement bezogen auf die Personen(gruppen), 
Inhalte, dem Nutzen und den Motiven dieses Engagements, um daraus die Be-
deutung des Sozialraums für Diversität im Engagement herauszuarbeiten. 

Eine weitere wissenschaftliche Expertise wird im Beitrag von Anke Freu-
wört, die als wissenschaftliche Mitarbeiterin am ProZiS-Projekt beteiligt war, 
aufgerufen. Auch sie bietet mit ihrem Beitrag Die demokratische Legitimität 
und politische Pluralität von Ausländerbeiräten – Aufgaben der politischen 
Bildung? basierend auf ihrer empirischen Untersuchung die Chance, die Per-
spektive der Zugewanderten auf der gesellschaftlichen Ebene der politischen 
Interessensvertretung stärker in der fachpraktischen und der wissenschaftli-
chen Diskussion hervorzuheben. 
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Die Beiträge der Praxis starten mit den Praxispartner*innen unseres For-
schungsprojekts. Peggy Niering, Teslihan Ayalp und Jan Benedix, als Vertre-
ter*innen der Stadt Kassel, zeigen in ihrem Beitrag Netzwerke im Wandel, wel-
che Netzwerke sich in der Stadt Kassel mit Fragen der Integration und Migra-
tion beschäftigen, wie sie sich in den letzten Jahren gewandelt haben und wie 
diese aktiv in die Stadtgesellschaft eingebunden werden. 

Antonia Rösner, die unsere Kooperation mit dem Landkreis Hersfeld-Ro-
tenburg gestaltete, zeigt in ihrem Beitrag Vernetzt euch! Netzwerke in der Mig-
rationsarbeit – Potenziale, Herausforderungen und Chancen auf, inwiefern 
dem Mehrwert einer guten, d.h. übersichtlichen und klaren Vernetzungsarbeit 
mit offenen und transparenten Kommunikationswegen, künftig eine größere 
Aufmerksamkeit zukommen sollte. Damit schließt sie sich unseren Erkennt-
nissen an, die entsprechende Problematiken der in Programmen und Projekten 
stets geforderten, aber nicht sehr intensiv geförderten Vernetzungsarbeit in der 
kommunalen Migrationsarbeit, aufzuzeigen. 

Die weiteren Praxisbeiträge zu diesem Band sind entlang der Diskussions-
runden entstanden, die wir für die Abschlusstagung des Projektes initiiert hat-
ten. So hat Karin Mackevics ihren Beitrag mit dem Titel Über Profilbildung 
und Abgrenzung – Zum produktiven Ineinandergreifen von Profession und 
freiwilligem Engagement als Versuch einer Antwort auf die Frage angelegt, 
die in den ProZiS-Transfer-Impulsen von uns aufgeworfen wird, was die in-
haltliche Aushandlung von Kompetenzen und Qualitäten des Handelns zwi-
schen Sozialarbeitenden und freiwillig Engagierten für die Praxis bedeuten 
kann. Die Autorin bezieht sich auf ihre praktischen Erfahrungen als Geschäfts-
führerin des Vereins zur pädagogischen Arbeit mit Kindern aus Zuwanderer-
familien (VPAK) e. V. in Osnabrück sowie auf Erfahrungen und Reflexionen 
ihres eigenen Engagements als Mitglied im Migrationsbeirat der Stadt Osnab-
rück und als Mitglied des Beirats des Paritätischen Jugendwerks. 

Mit der Frage, inwieweit mit Patenschaftsprojekten tatsächlich ein Schritt 
zu einer gelingenden Diversität in der Gesellschaft erreicht wird, setzen sich 
Linda Kalb-Müller, Sina Conradi und Diana Helfrich in ihrem Beitrag Paten-
schaftsprojekte – gelebte Diversität! auseinander. Sie beziehen sich auf ihre 
praktischen Erfahrungen eines Patenschaftsprojektes der Arbeiterwohlfahrt im 
Landkreis Fulda und geben Einblick in die damit verknüpften Herausforderun-
gen der Vermittlung von Patinnen und Paten, der Vorbereitung und Begleitung 
der Beteiligten solcher initiierten Patenschaften und reißen positive, aber auch 
kritische Aspekte an, die auf eine stärkere Fokussierung der Lebenswelt der 
geflüchteten Menschen in solchen Patenschaftsprojekten verweisen.  

Im letzten Beitrag des Bandes steht wiederum die Perspektive der Zuge-
wanderten im Zentrum, wenn Lydia Mesgina und Sergio Andrés Cortés Núñez 
sich in ihrem als Gespräch angelegten Beitrag Solidarisches Handeln in der 
Migrationsgesellschaft – Migrantische Organisationen gestalten Deutschland 
mit! mit der Rolle von Migrant*innenselbstorganisationen auseinandersetzen, 
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in denen und mit denen sie in ihrer Praxis arbeiten. Dabei rücken sie den Para-
digmenwechsel in der Integrations- und Teilhabepolitik in Deutschland in den 
Vordergrund und diskutieren über machtkritische Kooperationen zwischen 
Trägern der Sozialen Arbeit und Migrant*innenselbstorganisationen. Auch sie 
positionieren sich kritisch im Hinblick auf das Aushandeln von Arbeitsformen 
und Anforderungen an Qualität in den im ProZiS- Projekt herausgearbeiteten 
neuen Arbeitsteilungen zwischen den Akteur*innen der kommunalen Migrati-
onsarbeit.  

Schließlich möchten wir den Kooperationspartner*innen aus Wissenschaft 
und Praxis für ihre vielfältige Beteiligung danken. Ein großer Dank gilt den 
Forschungspartner*innen im „Akteursdreieck“ für ihr Vertrauen und ihre Zeit, 
um mit uns über ihre Arbeits- und Beziehungserfahrungen in der kommunalen 
Migrationsarbeit zu sprechen. Ein besonderer Dank gilt damit den Professio-
nellen Sozialer Arbeit, den freiwillig Engagierten und ihren Organisationen 
sowie den zugewanderten Menschen im Landkreis Hersfeld-Rotenburg und in 
der Stadt Kassel. 
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Diversität als Herausforderung Sozialer Arbeit – 
professionell und zivilgesellschaftlich 
organisierte Migrationsarbeit im Wandel  

Monika Alisch, Manuela Westphal und Jens Vogler 

1. Einleitung: Ziele und Vorgehen  

Im „Beziehungsdreieck“ zwischen Professionellen der Sozialen Arbeit, frei-
willig Engagierten und Zugewanderten wurde im Praxisforschungsprojekt 
„ProZiS – Zum Wandel professioneller und zivilgesellschaftlicher Sozialer 
Arbeit durch Zuwanderung“1 zum einen das Verhältnis zwischen professionel-
ler Sozialer Arbeit und zivilgesellschaftlich organisierten Tätigkeiten der Mig-
rationsarbeit untersucht. Zum anderen schien es wichtig, vertieft der Frage 
nachzugehen, inwiefern sich professionelle und soziale Beziehungen zwischen 
(Neu)Zugewanderten und Einheimischen auf Augenhöhe im Sinne einer „mig-
rationsgesellschaftlichen Solidarität“ (Broden/Mecheril 2014) entwickeln. 
Beide Perspektiven waren leitend für die zentrale Frage, ob und wie der Um-
gang mit Diversität gelingt und welcher institutionelle Wandel damit einher-
geht. Dazu wurden drei Ziele formuliert: 

(1) Identifizieren von institutionellen und organisationalen Veränderungen 
professionell und zivilgesellschaftlich organisierten Aufgaben der Sozialen 
Arbeit mit Zugewanderten, die wir als kommunale Migrationsarbeit zu-
sammengefasst haben; 

(2) Identifizieren von Beziehungsformen, Selbstverständnissen und Hilfekon-
zepten im Verhältnis zwischen Zugewanderten, Professionellen und frei-
willig Engagierten – im Hinblick auf Arbeits- und Freundschaftsbeziehun-
gen, deren Gestaltung und Potenzial, solidarische Handlungsweisen zu ent-
wickeln; 

 
1  ProZiS wurde von 2018 bis 2021 vom BMBF als Verbundprojekt der Hochschule Fulda und 

der Universität Kassel gefördert. In dem von Monika Alisch und Manuela Westphal geleite-
ten Projekt haben Anke Freuwört und Jens Vogler als wissenschaftliche Mitarbeiter*in gear-
beitet. 
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(3) Initiieren und Stärken von Reflexionsprozessen mit Akteur*innen der rele-
vanten Handlungsfelder kommunaler Migrationsarbeit.  

Da bisherige Forschungen kaum den migrationsbedingten institutionellen 
Wandel Sozialer Arbeit in unterschiedlichen sozialräumlichen Kontexten be-
rücksichtiten, wurde das Praxisforschungsprojekt ProZiS in zwei sozialräum-
lich sehr unterschiedlichen Fallkommunen in Hessen umgesetzt: Die (Groß)-
Stadt Kassel – als „Modellregion Integration“ (vgl. Justizministerium Hessen 
2013) steht für die Entwicklung einer erfolgreichen Integrationspolitik. Die ge-
samte Stadt, aber auch einzelne Stadtteile sind durch verschiedene Migrations- 
und Integrationsphasen geprägt. Die nordhessische Stadt gehört nicht zu den 
klassischen Metropolen, die als Anziehungsorte für Migrant*innen gelten, al-
lerdings auf vielfältige Aktivitäten von Integration verweisen kann. 

Der ländlich geprägte Landkreis Hersfeld-Rotenburg in Ost-Hessen zeich-
net sich durch die frühe Einrichtung eines Migrationsdienstes und entsprechen-
den Projekten sowie Maßnahmen der Migrationsarbeit aus. Er hat damit eine 
etabliert ausgebaute Migrationsverwaltung und übernimmt die Rolle als An-
bieter und Steuerungsstelle verschiedener Integrationsmaßnahmen. 

ProZiS wurde als transdisziplinäre Praxisforschung im Sozialraum (vgl. A-
lisch/May 2017b) angelegt. Dies bedeutet, im Forschungsprojekt im Verhältnis 
des Erkenntnisinteresses von Wissenschaft und von Praxis „gegenseitige An-
schlüsse zu finden und fruchtbar zu machen“ (Moser 1995: 9). Damit war eine 
enge Zusammenarbeit mit den beiden Praxispartnern und mit den Forschungs-
teilnehmenden relevant. Die beiden Praxispartner, das Zukunftsbüro2 der Stadt 
Kassel und der Migrationsdienst des Landkreises Hersfeld-Rotenburg, brach-
ten ihr Erfahrungs- und Handlungswissen bezogen auf die Vernetzung mit zi-
vilgesellschaftlichen Akteur*innen, den Koordinationsstellen zum freiwilligen 
Engagement, den Migrant*innenselbstorganisationen (MSO) und Fachkräften 
der Sozialen Arbeit im Feld ein.  

In der Umsetzung des Projektes wurden verschiedene Methoden qualitati-
ver Sozialforschung eingesetzt, um die formulierten Ziele auf gegenstandsan-
gemessene Weise zu erreichen (s. Abbildung 1).  

Für die Fragen nach dem Wandel der Organisation und Arbeit der institu-
tionellen Akteur*inne wurden 41 problemzentrierte (Witzel 2000), leitfaden-
gestützte Interviews in den Fallkommunen geführt und es konnten die Wech-
selwirkungen von professioneller und zivilgesellschaftlich organisierter Mig-
rationsarbeit rekonstruiert werden. Dabei sollte möglichst das ganze Spektrum 
von Akteur*innen in der Stichprobe abgedeckt werden und möglichst in beiden 
Fallkommunen ähnliche Institutionen einbezogen werden. Diese „Vermessung 
des Feldes“ führte insofern schon zu einem ersten Ergebnis, als sich dieses 
Feld als äußerst verzweigt erweist und kaum unter einem sammelnden Begriff 
zu erfassen war. Wir haben uns dafür entschieden, im Projekt mit dem Begriff 

 
2  Das Zukunftsbüro wurde im Sommer 2018 aufgelöst (s. a. 3.).  
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der kommunalen Migrationsarbeit zu arbeiten, da hier sowohl der Kontext des 
Gemeinwesens abgebildet wird als auch eine Verengung auf gesetzliche Auf-
träge und Zuständigkeiten der Sozialen Arbeit, die den Begriff der Migration 
beinhalten, vermieden werden konnte. Auf dieser Grundlage haben wir grob 
vier Akteursgruppen definiert: (1) professionelle Fachkräfte der Sozialen Ar-
beit, (2) freiwillig Engagierte, (3) Vertreter*innen von MSO und (4) Koordi-
natorinnen und Koordinatoren des freiwilligen Engagements (vgl. A-
lisch/Westphal 2019). Gefragt wurde nach den Erfahrungen in der Zusammen-
arbeit mit den jeweils anderen Akteur*innen im Feld und wir haben um eine 
Einschätzung gebeten, inwieweit sich das eigene Arbeitsgebiet in den letzten 
Jahren, die von einer starken Präsenz des Themas Migration in der öffentlichen 
Diskussion geprägt waren, verändert hat.  

Die zweite Perspektive verbindet sich mit dem Projektziel, Beziehungsfor-
men, Selbstverständnisse und Hilfekonzepte im Verhältnis zwischen Zuge-
wanderten, Professionellen und freiwillig Engagierten herauszuarbeiten. Dazu 
galt es, mögliche „Beziehungs-Tandems“ aus Personen mit und ohne Zuwan-
derungsgeschichte zu identifizieren. Es wurden 15 solcher Tandems in narrativ 
angelegten Paarinterviews befragt. Um eine möglichst große Variation von 
Freundschaftspaaren einzubeziehen, haben wir neben angebahnten Beziehun-
gen (durch Sprachkurse, Patenschaftsprojekte u.ä.) auch Freund*innen, die 
sich im Alltag kennengelernt haben, in die Erhebung einbezogen3. Angeregt 
wurden Erzählungen über den Beginn ihrer freundschaftlichen Beziehung, die 
weitere Entwicklung sowie die Bedeutung und das Verständnis dieser Bezie-
hung. Die Interviews wurden mehrschrittig ausgewertet: Es wurden verschie-
dene Formen der Beziehungsanbahnung und -aushandlung herausgearbeitet, 
die formale Gesprächsorganisation (Deppermann 2013; Birkner et al. 2020) 
und die Narrationen innerhalb der Tandems (Kuckartz 2018) analysiert. 

Die dritte Perspektive bezieht sich im Sinne einer transdisziplinären Pra-
xisforschung auf den Transfer der Ergebnisse in die Praxis professioneller und 
zivilgesellschaftlich organisierter Migrationsarbeit. Mit dieser Forschungs-
weise sollten gesellschaftliche Phänomene nicht nur beschrieben und analy-
siert, sondern auch ein Verstehen sozialer Praxen und daraus ableitbare Ver-
änderungen ermöglicht werden. Dabei war die Herausforderung, unsere wis-
senschaftlich geprägten Erkenntnisse mit dem Handlungswissen aus den rele-
vanten „anderen gesellschaftlichen Bereichen“ (Wiesmann et al. 2008) zu ver-
binden, eine praktische Transdisziplinarität  zu erreichen, „die sich auf außer-

 
3 Die Freundschaftspaare, die sich beteiligt haben, waren sowohl geschlechtsgleich als auch -

verschieden. Die Zugewanderten (19 bis 47 Jahre) lebten zum Zeitpunkt der Interviews 
(2019) zwischen 3 und 20 Jahren in Deutschland und hatten unterschiedliche Aufenthaltssta-
tus. Die Beteiligten ohne Einwanderungserfahrung waren zwischen 24 und 72 Jahren alt. 
Einige haben sich in der sogenannten Flüchtlingshilfe engagiert, andere hatten zum Thema 
Flucht keinen direkten Bezug. 
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wissenschaftliche Problemstellungen bezieht“ (Mittelstraß 2005) und gleich-
zeitig zur „Lösung innerwissenschaftlicher Problemstellungen“ der Migrati-
onsforschung und der Disziplin Sozialer Arbeit als theoretische Transdiszipli-
narität abzubilden (vgl. ebd; zur methodologischen Auseinandersetzung in der 
Sozialen Arbeit vgl. u.a. Alisch/May 2017a). Eine so verstandene transdiszip-
linäre Praxisforschung galt uns als geeignet, den institutionellen Wandel in der 
Sozialen Arbeit mit und von Migrant*innen vielschichtig zu erforschen.  

Methodisch wurde dies in drei Schritten umgesetzt: (1) die Erkenntnisse 
aus den problemzentrierten Interviews mit Akteur*innen der kommunalen 
Migrationsarbeit wurden in drei Gruppendiskussionen an den Untersuchungs-
orten mit den interviewten Personen und weiteren interessierten zivilgesell-
schaftlichen und professionellen Akteur*innen rückgekoppelt und die Ergeb-
nisse dieser Diskussionen wieder in den Forschungsprozess eingespeist. (2) 
Um die in den Fallkommunen beobachteten und begleiteten Lern- und Verän-
derungsprozesse auf weitere Kommunen übertragen zu können, wurden unsere 
Erkenntnisse aus den vorangegangenen Forschungsschritten auf einer – pan-
demiebedingt als Videokonferenz organisierten – Praxiskonferenz mit bundes-
weit geladenen Teilnehmenden vorgestellt und diskutiert. Die in diesem ko-
produktiven Arbeitsprozess gewonnenen Erkenntnisse wurden zu praxisnahen 
„Transfer-Impulsen“ verdichtet und veröffentlicht.4 (3) In einer weiteren dis-
kursiven Schleife wurde nach Projektende im Jahr 2022 eine Abschlusstagung, 
die dem hier vorliegenden Buchband zugrunde liegt, mit Vertreter*innen der 
Praxis der Migrationsarbeit und Wissenschaftler*innen, die im Projektzeit-
raum an ähnlichen Fragestellungen gearbeitet hatten, durchgeführt und einge-
laden die Transfer-Impulse und ihr innovatives Potenzial zu diskutieren. 

  
Abbildung 1: Methodisches Vorgehen im ProZiS-Projekt 

Quelle: Eigene Darstellung 

  

 
4 https://www.hs-fulda.de/fileadmin/user_upload/FB_Sozialwesen/Forschungsprojekte/Sozi-

aler_Raum_Sozialstrukturanalyse/Prozis/ProZiS-Transfer-Impulse.pdf [Letzter Zugriff: 
24.04.2023]  

https://www.hs-fulda.de/fileadmin/user_upload/FB_Sozialwesen/Forschungsprojekte/Sozialer_Raum_Sozialstrukturanalyse/Prozis/ProZiS-Transfer-Impulse.pdf
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2. Organisatorisch und persönlich: Wie Diversität gestaltet 
wird  

Organisationen gelten als wenig wandlungsfähig und träge, tendenziell führe 
ein gewisses Beharren der Strukturen zu „komplexen Mechanismen der Re-
produktion von Ungleichheiten und der Verteidigung von vorherrschenden 
Routinen und Privilegien“ (Baykara-Krumme et al. 2022: 14). Während sich 
diese Erkenntnisse eher auf den Umgang mit marginalisierten Gruppen, insb. 
Zugewanderten beziehen und in der „interkulturellen Öffnung“ von Institutio-
nen eine Spur von Veränderung wahrgenommen wird, geht es uns vielmehr 
um Aspekte eines institutionellen Wandels – für unser Beispiel der kommuna-
len Migrationsarbeit – die sich auf der Organisationsebene sowie auf einer per-
sönlichen Ebene zeigen.  

Ergebnisse des ProZiS-Projektes dazu wurden seit 2020 in verschiedenen 
Fachzeitschriften veröffentlicht und einem breiten Fachpublikum zugänglich 
gemacht. Insofern lässt sich knapp zusammenfassen: die kommunale Migrati-
onsarbeit ist dem (flucht)migrationsbedingten Wandel mit einer Strategie der 
„Strukturierung durch Koordination“ begegnet; dies geht institutionell mit ei-
ner Arbeitsteilung zwischen freiwillig Engagierten und Professionellen einher 
(Westphal et al. 2020); die institutionellen Strukturen haben sich geschärft und 
sich gleichzeitig für Außenstehende, die Institutionen selbst und die Zielgrup-
pen regelrecht „verwischt“ (Alisch et al. 2020); dabei wurde eine institutiona-
lisierte Zusammenarbeit mit MSO durchaus politisch forciert, was zivilgesell-
schaftliche Handlungsspielräume erweitert hat. Jedoch ist diese Kooperation 
im Zusammenhang mit öffentlichen und politischen Konjunkturen zu sehen 
und nur bedingt Ausdruck eines gelingenden institutionellen Wandels (Freu-
wört et al. 2021).  

Institutionen ändern sich also durchaus schnell, sowohl spontan als auch 
forciert – dies hat Folgen für den Anspruch, Diversität im Sinne eines konkre-
ten „Umgang[s] mit einer faktischen sozialen Heterogenität“ (Castro Va-
rela/Wrampelmeyer 2021: 202) zu realisieren. 

Diese Erkenntnisse werden wir im Folgenden erläutern. Dabei strukturie-
ren wir unsere Forschungsergebnisse auf zwei Ebenen: Auf der Ebene der Or-
ganisationen werden Erkenntnisse a) zur neuen Arbeitsteilung zwischen haupt-
amtlichen Fachkräften der Migrationsarbeit und freiwillig Engagierten erläu-
tert; b) die Ansprüche und Grenzen von Vernetzung der institutionellen Ak-
teur*innen und Personen gezeigt und c) die Selbstorganisationen der Mig-
rant*innen und die veränderte Rolle ihrer Organisationen angesprochen. Auf 
der Ebene des Persönlichen wird es zum einen um die Erkenntnisse zur Ent-
stehung, Entwicklung und Bedeutung sozialer Beziehungen zwischen Zuge-
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wanderten und nicht-Zugewanderten gehen und zum anderen werden Erkennt-
nisse zum Potenzial solidarischer Handlungsweisen für die Migrationsgesell-
schaft diskutiert. 

2.1 Die „neue“ Arbeitsteilung zwischen freiwillig Engagierten 
und Professionellen der Sozialen Arbeit  

Unter der Überschrift „Helfen im Kontext neuer Arbeitsteilungen!? – Zur Ver-
änderung Sozialer Arbeit durch Zuwanderung“ (Westphal et al. 2020) haben 
wir uns für die Leserschaft der Zeitschrift Migration und Soziale Arbeit auf 
den Hilfediskurs bezogen, der nicht erst mit dem sogenannten „langen Sommer 
der Migration“ (Hess et al. 2017) diskutiert, inwiefern der Zivilgesellschaft 
und dem freiwilligen Engagement ein „eigenständiger Beitrag zur kooperati-
ven Erbringung öffentlicher, kommunaler Aufgaben zugewiesen wird“ (vgl. 
Deutscher Bundestag 2002). Die „breite Wirksamkeit der Förderpolitik des 
freiwilligen Engagements“ (Westphal et al. 2020: 262) bestätigte sich mit der 
Fluchtzuwanderung in den Jahren 2015/16. „Hilfen konnten überhaupt nur in 
enger Zusammenarbeit von Akteuren der Sozialen Arbeit und Organisationen 
sowie spontaner Initiativen des freiwilligen Engagements geleistet werden“ 
(ebd.).  

In unseren problemzentrierten Interviews zeigte sich bei den Aufgaben, 
mit denen sich die Vertreter*innen der vier von uns vorab identifizierten Ak-
teursgruppen befassen, ein breites Spektrum: Patenschaften für zugewanderte 
Personen vermitteln, umsetzen und begleiten; Integration in den Wohnort, in 
Vereine, in Erwerbsarbeit usw. herstellen; Religions- und Kulturpflege unter-
stützen; Beratung (z.B. zu rechtlichen Fragen und in unterschiedlichen Kons-
tellationen – für Geflüchtete, für Zugewanderte, für jugendliche Migrant*in-
nen u.a.); Maßnahmen im Bereich des SGB II (z. B. Arbeitsmarktintegration); 
Leitung von Mitarbeiter*innen im Feld der Migrationssozialarbeit; Zugewan-
derte zum Arzt oder Behörden begleiten; Fahrdienste organisieren; Engagierte, 
Mitarbeiter*innen, Aufgaben, Netzwerken oder Initiativen koordinieren. Bei 
der Zuordnung dieser Aufgaben und Hilfen zu den Akteursgruppen zeigte 
sich eine Aufteilung zwischen den Fachkräften und den freiwillig Engagier-
ten. Freiwillig Engagierte übernehmen meist Tätigkeiten im Bereich nieder-
schwelliger Orientierungsangebote und praktischer Alltagshilfen (z.B. vermit-
telt über Patenschaftsprojekte). Auch freiwillig Engagierte aus MSO begleiten 
und beraten neu Zugewanderte in alltäglichen Angelegenheiten. Sie begründen 
ihre Tätigkeit mit ihrem Wissens- und Kompetenzvorteil aufgrund ihrer eige-
nen Migrationserfahrung. 

Die professionelle Soziale Arbeit in der kommunalen Migrationsarbeit ist 
mittlerweile breit aufgestellt und findet nicht mehr nur in migrationsspezifi-
schen Regeldiensten, wie der Migrationsberatung für erwachsene Zuwanderer 



21 

statt. Sie wird vielmehr in unterschiedlichen Settings umgesetzt, wie die Auf-
zählung der Aufgaben zeigt. Es wird jedoch anhand unserer Forschungsergeb-
nisse eine Veränderung im Aufgabenportfolio der Sozialarbeitenden deutlich, 
die in Zusammenhang mit der Fluchtmigration 2015 zu sehen ist und auf die 
Zunahme von koordinierenden, administrativen und fachlich begleitenden 
Aufgaben verweist. Diese Entwicklung geht zu Lasten von lebensweltlich- und 
beziehungsorientierten Aufgaben, denn diese werden an freiwillig Engagierte 
abgegeben. Koordination, Management, Aktivierung, Vernetzung und Schu-
lung von Engagierten entstehen als neue Aufgabenfelder. Das bedeutet auch, 
dass Fachkräfte der Sozialen Arbeit, Kontakte zu den eigentlichen Adres-
sat*innen ihrer Arbeit – den Zugewanderten – oft nur noch mittelbar über die 
freiwillig Engagierten erlangen und weniger die originären personenbezoge-
nen Tätigkeiten Sozialer Arbeit leisten können. 

Diese Arbeitsteilung wird auch wahrgenommen und von freiwillig Enga-
gierten wie folgt begründet: Über sie hätten die Fachkräfte überhaupt erst einen 
Kontakt zu den Zugewanderten herstellen können. Auch hätten sie durch ihre 
lebensweltliche Nähe einen Vertrauensvorteil und würden Dinge mitbekom-
men, die den Professionellen entgehen. Erkannt wird auch, dass die Fachkräfte 
– im Sinne des doppelten Mandats – ihrem Kontrollauftrag nachkommen und 
Forderungen an die Zugewanderten stellen müssten, während freiwillig Enga-
gierte eher autonom und ohne staatliche Aufträge und Kontrolle handeln könn-
ten (Westphal et al 2020). 

Gleichzeitig zeigt sich auch bei den Fachkräften eine Veränderung der 
Aufgaben, da die Begleitung, Schulung und Koordinierung der hilfsbereiten 
Engagierten zu einem wesentlichen Teil ihrer Arbeit geworden sind. Auch sie 
nehmen wahr, dass ihre Tätigkeiten sich damit „schon ein Stück weg dann auch 
weg von der Arbeit mit den Flüchtlingen“ bewegen. In unserer Analyse haben 
wir geschlussfolgert, dass sich hier ein Spannungsverhältnis bzw. eine Gleich-
zeitigkeit von Professionalisierung und De-Professionalisierung des Helfens 
zeigt (ebd.: 264): Systematisch wird eine Professionalisierung freiwillig Enga-
gierter forciert. Dies ist durchaus ein Ergebnis des gesellschaftspolitischen 
Diskurses zur Verantwortungsteilung im Sinne des „Welfare-Mix“ in der Be-
wältigung von gesellschaftlichen Aufgaben. Eine entsprechende „Professiona-
lisierung von oben“ (Neufeind/Wehner 2016) stützt die Arbeitsteilung und de-
ren Strukturierung. Diese kann die Tätigkeiten freiwillig Engagierter verbes-
sern und vielleicht näher an die Qualitätsstandards Sozialer Arbeit bringen, 
aber es gefährdet dieses auch bewusst. In den problemzentrierten Interviews 
zeigt sich der Druck auf Seiten der Engagierten, die sich unwohl fühlen als 
„professionelle Dilettanten“ aber durch Angebote der Qualifizierung und Pro-
fessionalisierung auch die Grenzen des Leistbaren stärker wahrnehmen. In 
dem Beitrag haben wir geschlussfolgert, dass Annäherungen der Kompetenzen 
von engagierten Laien und qualifizierten Sozialarbeiter*innen riskieren, einer 
De-Professionalisierung der Sozialen Arbeit Vorschub zu leisten. Diese zeigt 
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sich in dem Wandel Sozialer Arbeit durch die Zunahme von Koordinations- 
und Steuerungsaufgaben bei gleichzeitigem Verlust der originären Sozialen 
Arbeit mit Menschen, während gleichzeitig wahrgenommen wird, dass „frei-
willig Engagierte eben keine ausgebildeten Berater*innen sind“ (ebd.). Die 
Analyse hat zudem gezeigt, dass eine systematische Aushandlung über die 
Verteilung der Aufgaben, die Anforderungen, Rollen und Funktionen der 
hauptamtlich und ehrenamtlich Tätigen nicht stattfindet (s. ausführlich: West-
phal et al. 2020). 

2.2 Vernetzung oder die Vermessung des Feldes kommunaler  
Migrationsarbeit 

Auf der Ebene der Organisationen hat sich im Projekt ein zweiter Erkenntnis-
strang herausgebildet, dessen Bedeutung sich schon in der Vorbereitung der 
Erhebungen in der großstädtischen und der ländlichen Fallkommune angedeu-
tet hat. Das Identifizieren von relevanten Akteur*innen, ihre Zuordnung zu zi-
vilgesellschaftlichen oder kommunalen Institutionen, zu Programmen oder 
Projektlinien erwies sich als Herausforderung für uns und stellte sich in der 
Interpretation der problemzentrierten Interviews auch für die Akteur*innen im 
Handlungsfeld kommunaler Migrationsarbeit als Schwierigkeit heraus.  

Wir haben bewusst provokativ unter dem Titel „Wenn Vielfalt zum Prob-
lem wird“ die strukturellen Veränderungen im Feld für die Schwerpunktaus-
gabe „Vielfalt gestalten“ der Blätter der Wohlfahrtspflege aufbereitet (Alisch 
et al. 2020). In unserem Projekt übersetzt sich Vielfalt mit Diversität und nur 
zu gern hätten wir die üblichen Assoziationen von „Öffnung und Offenheit, 
Fülle, Reichtum, Auswahl …“ (Effinger/Stövesand 2012: 11) mit unseren Er-
gebnissen bedient. Unübersichtlichkeit aber auch Unsicherheit ergeben eine 
Kehrseite, die in der kommunalen Migrationsarbeit zu beobachten ist. So zeigt 
unsere Analyse, dass es nicht nur eine Vielfalt bezogen auf die Zielgruppen in 
der Migrationsarbeit gibt, sondern sich mit dem Ankommen oder der Proble-
matisierung „neuer“ Zielgruppen von Migrant*innen in der lokalen Gover-
nance der Migrationsarbeit auch die Strukturen vervielfältigen und auch Un-
übersichtlichkeit und Verunsicherung erzeugen (Alisch et al. 2020: 177).  

Die Vielfalt und Ausdifferenzierung von Angeboten, Initiativen, Projekten 
und institutionellen Akteur*innen (ziel-, themen- und problemlagenspezifisch) 
entstehen durch Förderprogramme der Kommunen, der Länder sowie des Bun-
des und durch Aushandlungsprozesse mit der Zivilgesellschaft. Darüber hin-
aus führt auch die oben skizzierte Arbeitsteilung zwischen professionell und 
zivilgesellschaftlich organisierter Sozialer Arbeit dazu, dass weitere, spezifi-
sche Angebote als Ergebnis eines Aushandlungsprozesses zwischen den ver-
schiedenen Akteur*innen entstehen.  
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Die Analyse der Interviews in den beiden Fallkommunen hat gezeigt, dass ein 
Großteil der Akteur*innen in kommunal freiwilligen und zudem temporären 
Strukturen arbeitet, während Regeldienste der Migrationsarbeit eher die Aus-
nahme sind. Die Fallkommunen, also die Stadt- bzw. die Landkreisverwaltung 
haben im Handlungsfeld die „Systemverantwortung“ übernommen, indem sie 
bspw. die finanziellen Ressourcen bereitstellen oder bei der Antragsstellung in 
bestimmten Förderprogramme unterstützen. Auch die Entscheidungen dar-
über, mit welcher Priorität, wie und wo das Thema Zuwanderung bzw. Migra-
tion in der kommunalen Verwaltung verankert ist, wird in den Kommunen un-
terschiedlich gehandhabt. Diese Entscheidungen sind nicht Teil des Aushand-
lungsprozesses innerhalb der Governance kommunaler Migrationsarbeit, son-
dern obliegen der systemverantwortlichen Verwaltung.  

In der dreieinhalbjährigen Projektlaufzeit von ProZiS war zu erkennen – 
quasi wie im Zeitraffer – dass die Aufgaben der Migrationsarbeit in der kom-
munalen Verwaltung immer wieder neu oder anders in das jeweilige Organi-
gramm eingegliedert werden. Somit wird auch ein Wandel der kommunalpo-
litischen Prioritätensetzung deutlich. Damit offenbarte sich eine Ambivalenz: 
Einerseits wird versucht, Migration als wichtiges Querschnittsthema zu veran-
kern. Dies birgt jedoch auch die Gefahr, Problematiken der Teilhabe von Zu-
gewanderten unsichtbar in der kommunalen Verwaltungsverantwortung zu 
verteilen. Andererseits führen die projektbezogenen Förderungen dazu, die 
Zielgruppe der „Migrant*innen“ immer weiter auszudifferenzieren, und sie so 
weniger als Teil des Gemeinwesens, sondern als jeweils an ein bestimmtes 
Problem oder Merkmal gebundenen Fall zu behandeln.  

Die Strukturen im Handlungsfeld Migrationsarbeit wurden also durchaus 
geschärft, indem man sich deutlich häufiger persönlich austauscht über kon-
krete Situationen und ein angemessenes Handeln. Gleichzeitig sind Strukturen 
unklarer geworden, indem Zuschnitte von Zuständigkeiten oder Zielgruppen 
immer wieder verändert und an aktuelle Prioritäten, Regelungen oder Pro-
gramme angepasst wurden. 

Unsere Schlussfolgerung für diesen Wandel in der Organisation Sozialer 
Arbeit mit und von Migrant*innen ist, dass die breite Differenzierung von Ak-
teur*innen und Zielgruppen, die Migrationsarbeit als kommunales Thema 
nicht gestärkt hat, sondern die Steuerung durch kurzfristige, differenzierende 
Projekte bei gleichzeitig mangelnder Transparenz der Governancestrukturen 
eher zum Vergessen von institutionellem Wissen und Handeln (Douglas 1991) 
beiträgt.  

Zum Ende des Projektes im Herbst 2021 sind wir noch davon ausgegangen, 
dass durch diese sich stetig ändernden Strukturen auch Lernprozesse angesto-
ßen werden, von denen die Forschungsbeteiligten in unseren Rückkopplungs-
veranstaltungen annahmen, dass es für solche Lernprozesse, die auch Ände-
rung herbeiführen, noch zu früh sei und man sich in einem Übergangsprozess 
befinde. Die Fluchtbewegungen aus der Ukraine seit Februar 2022 und die 



24 

vollkommen anderen Umgangsweisen mit dieser Adressat*innengruppe, lässt 
die Idee eines ‚Übergangs‘ als obsolet erscheinen. Schließlich zeigt sich eher 
eine Reaktivierung von bis dahin runtergefahrenen Strukturen (vgl. Vogler 
2022) bzw. die Aktivierung neuer Engagementformen (z.B. Aufnahme in pri-
vaten Häusern und Wohnungen).  

Diversität wird mit Vernetzung begegnet, sie wird als wichtiger Anspruch 
formuliert und ist meistens auch in den Förderrichtlinien von Programmen und 
Projekten als Kriterium festgeschrieben. Da Projekte zeitlich begrenzt sind und 
nicht selten zwischen Projekten die personelle Zuständigkeit sich verändert, 
erweisen sich Akteursnetze als nicht sonderlich nachhaltig (vgl. Alisch et al. 
2020). Positiver formuliert, ist hier eine wichtige Aufgabe entstanden, Anlässe 
und Orte der Vernetzung für Akteur*innen zu schaffen, für Übersichtlichkeit 
zu sorgen und Netzwerkstrukturen nachhaltiger zu gestalten. Schließlich gilt 
es, das Wissen zu erhalten, das durch den Wechsel Einzelner und in den sich 
verändernden Strukturen der Organisationen verloren gehen würde. In der 
Rückkopplung der Ergebnisse an die Praxisvertreter*innen wird deshalb auch 
von dem Managen der Vernetzung als Herausforderung gesprochen. Gleich-
zeitig gilt es, neben formalen Akteursnetzwerken auch informelle Netzwerke 
der Personen, die im Handlungsfeld beschäftigt sind, zu erhalten und auf die-
sem transversalen Weg Erfahrungs- und Handlungswissen zu erhalten und zu 
schnelleren Lösungen zu gelangen. 

Trotz der Vervielfältigung von Vernetzungsangeboten, bleibt ein Defizit in 
der Ausgestaltung von Orten der gemeinsamen Aushandlung von Zielen und 
Strategien bestehen. Denn vervielfältigt haben sich eben auch die Vernet-
zungsansprüche, die dazu führen, dass die einzelnen Personen diese nicht mehr 
bedienen können. Stattdessen werden Austausch, Unterstützung und Lernpro-
zesse in den „guten persönlichen Kontakt“ zu Kolleg*innen verlagert. 

2.3 Selbstorganisation von Migrantinnen und Migranten 

MSO sind Netzwerke, Vereine und Initiativen von und für Migrant*innen, die 
politische, soziale, kulturelle, sportliche oder religiöse Ziele verfolgen (Hunger 
2005). Sie gelten als Vermittelnde zwischen Migrant*innen und der Politik. 
Ihre Arbeit und die Erwartungen an ihr Engagement sowie die Herausforde-
rungen an MSO haben sich deutlich verändert. Unsere Erkenntnisse hierzu ha-
ben wir unter dem Titel Migrantisches Engagement auf der politischen Agenda 
– kommunale Migrationsarbeit zwischen Handlungsspielräumen und Abhän-
gigkeiten in Voluntaris – Zeitschrift für Freiwilligendienste und zivilgesell-
schaftliches Engagement veröffentlicht (Freuwört et al. 2021). Datengrundlage 
waren die Interviews mit Vertreter*innen z.B. Gründungs- bzw. Vorstandsmit-
gliedern verschiedener MSO in unseren Fallkommunen. Anhand unseres Ma-
terials konnten wir zeigen, inwieweit Vertreter*innen von MSO sich in der 
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Auseinandersetzung mit ihrer Adressierung durch die Politik als Expert*innen, 
als Akteur*innen einer offenen und demokratischen Gesellschaft und als her-
ausgefordert durch die Förderpraxen verstehen. Aus diesen Selbstverständnis-
sen konnten das Verhältnis zwischen dieser politischen Adressierung und der 
Selbstorganisation von MSO diskutiert und die Bedeutung der politischen 
Adressierung von MSO und deren Folgen für die migrationsbezogene Arbeit 
herausgearbeitet werden. 

Das Engagement der Selbstorganisationen von und für Migrant*innen hat 
sich nach 2015 auch und besonders auf die Zielgruppe geflüchteter Menschen 
gerichtet. Dies wurde durch die Migrations- und Integrationspolitik auf Bun-
desebene unterstützt. Veränderungen in diesem Politikfeld haben schon in der 
Vergangenheit jeweils zu Veränderungen in der Adressierung und Einbezie-
hung der Migrant*innenvertretungen geführt. Entsprechend hatte Thränhardt 
bereits 2013 die Entwicklung von MSO über die vergangenen Jahrzehnte „von 
ihrer Rolle der ‚Nicht-Beachtung‘ über eine ‚zu betreuende‘ Gruppe hin zu 
‚Akteuren des Pluralismus‘ in Politik und Öffentlichkeit als äußerst langsam 
und bei Weitem nicht abgeschlossen“ resümiert (Thränhardt 2013). Und auch 
mit der im 11. Integrationsbericht 2016 proklamierten „Partizipationsförde-
rung von Flüchtlingen“ (Die Integrationsbeauftragte 2016: 37) wurde die Ein-
bindung und Aktivierung von MSO als Selbstverpflichtung aller relevanten 
gesellschaftlichen Akteur*innen zwar als Zielgröße formuliert, jedoch nicht 
mit einem Hinweis auf Förderung versehen (vgl. Freuwört et al. 2021: 87). 
In den Interviews hat sich gezeigt, wie das Engagement der MSO in der kom-
munalen Migrationsarbeit zwischen einer Erweiterung ihrer Handlungsspiel-
räume und der Verfestigung ihrer Abhängigkeit von politischen Rahmenset-
zungen pendelt. Es konnten letztlich drei zentrale Selbstverständnisse rekon-
struiert werden, die zeigen, wie diese freiwillig Engagierten mit der Problema-
tik umgehen: 

Migrant*innenselbstorganisationen als Expert*innen: MSO haben die Zu-
ständigkeit für Integration und Teilhabe angenommen und begründen diese mit 
ihrer besonderen Expertise. Sie schaffen aufgrund ihrer (migrationsbiographi-
schen) Erfahrungen und Nähe Angebote und weiten diese vielfältig aus. Teils 
erleben sie, dass ihre Expertise von der Mehrheitsgesellschaft nicht nur im 
Hinblick auf Integration, sondern auch in allgemeinen Fragen z.B. zur Interna-
tionalisierung von Bildung und Arbeit nachgefragt wird. Mit der Fluchtzuwan-
derung seit 2015 zeigt sich eine Neuausrichtung der Aufgaben und Hilfen. Da-
bei erkennen Vertreter*innen von MSO auch (erstmals) eine politische Aner-
kennung und Würdigung ihrer Arbeit (vgl. ebd.: 91).  

Migrant*innenselbstorganisationen als Akteure einer offenen und demo-
kratischen Gesellschaft: Die Repräsentation von MSO im öffentlichen Raum 
sowie von ihnen ausgehende neue Angebotsformate stehen in Zusammenhang 
mit konkreten gesellschaftlichen Ereignissen und Entwicklungen. So wurden 
MSO nach dem 11. September 2001 unter dem Aspekt der inneren Sicherheit 
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von der Politik als Mittler adressiert und starteten Aktivitäten der Verständi-
gung und Aufklärung. Insgesamt konnten wir schlussfolgern, „dass konkrete 
gesellschaftliche Ereignisse und Entwicklungen MSO zu Kampagnen gegen 
gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit (Grau/Heitmeyer 2013), ethnisierte 
Gewalt und Terrorverdacht herausgefordert haben, die ihre Repräsentation im 
öffentlichen politischen Raum erhöht sowie neue Angebotsformate und eine 
Eigeninitiative zur Öffnung in die Gesellschaft hinein bewirkt haben“ (Freu-
wört et al. 2021: 92).  

Migrant*innenselbstorganisationen in der Ambivalenz der Förderpraxen: 
Unter den MSO zeigt sich durchaus eine Konkurrenz um Ressourcen. Förder-
anträge zu stellen bzw. die Förderung an sich, sind für MSO notwendig, um 
bestehende Angebote aufrechtzuerhalten und neue zu entwickeln. Die Inter-
viewten beschreiben jedoch die Herausforderung, den Fördervorgaben und 
Antragslogiken gerecht zu werden und stellen heraus, dass sie sich einer „Ge-
genleistung“ die mit einer solchen Förderung einhergeht, bewusst sind (ebd.: 
93).  

In unserem Resümee sind wir kritisch geblieben in Bezug auf eine positive 
Auslegung der politischen Adressierung von MSO und der damit verbundenen 
Stärkung dieser Form der Selbstorganisation. Nach wie vor scheinen MSO in 
einer Bringschuld zu stehen, ihre Expertise und ihre Professionalität nachzu-
weisen und sich vor allem an den Kriterien von Förderlogiken messen zu las-
sen, an deren Entstehung sie nicht beteiligt waren. Auch haben die von uns 
nachgezeichneten „Bedeutungskonjunkturen“ von MSO schon mit der Pande-
mie und nochmals mit dem Ukrainekrieg neue Adressierungen und sich wan-
delnde politische Prioritäten gegenüber MSO gezeigt. Der Umgang mit beiden 
Krisenphänomenen hat die Anliegen und die Notwendigkeit der Selbstvertre-
tung von Zugewanderten ebenso verdeckt wie die Offenlegung der offensicht-
lichen Konkurrenz um knapper werdende Ressourcen. 

2.4 Das Versprechen, dass aus Fremden Freund*innen werden 

Auf der analytischen Ebene des Persönlichen geht es um die sozialen Bezie-
hungen zwischen Zugewanderten und nicht Zugewanderten. Diese Ebene 
wurde im ProZiS-Projekt vor allem anhand von 15 Tandeminterviews genauer 
untersucht. Voraussetzung unseres Interviewsamples war, dass die Beziehung 
als Freundschaft verstanden wird. Außerdem wurden nur solche Tandems be-
fragt, die von sich angaben, dass nur eine der beiden Personen eine Zuwande-
rungsgeschichte hat. 

Die Freundschaftspaare haben wir über verschiedene Feldzugänge gefun-
den: Über lokale zivilgesellschaftliche Initiativen der Flüchtlingshilfe, Emp-
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fehlungen von Gesprächspartner*innen der problemzentrierten Interviews, pri-
vate Vermittlung, MSO, der Gemeinwesenarbeit und anderen Trägern der So-
zialen Arbeit. 

Die Annahme, dass soziale Beziehungen zwischen Personen mit und ohne 
Einwanderungsgeschichte in Alltagskontakten, in der Nachbarschaft oder im 
freiwilligen Engagement wichtig für den Zusammenhalt in der Gesellschaft 
sind, ging dem Erkenntnisinteresse im Projekt voraus (vgl. Alisch/Westphal 
2019: 99). Unter dem Titel „Das Versprechen, dass aus Fremden Freund*innen 
werden“ haben wir unsere Erkenntnisse darüber, wie sich entsprechende Be-
ziehungen entwickeln und inwiefern sie dabei helfen könnten, Teilhabechan-
cen zu erhöhen, in der Zeitschrift „Theorie und Praxis der Sozialen Arbeit“ 
veröffentlicht (Vogler et al. 2021). Dabei haben wir uns auf Befunde der sozi-
alwissenschaftlichen Freundschaftsforschung bezogen, um die Transition von 
Paten- zu Freundschaften nachzuvollziehen. Für die Analyse wurden Überle-
gungen aus der Paarforschung (Wimbauer/Motakef 2017) genutzt, um neben 
der Beschreibung der Beziehung auch die Art und Weise, wie sich Beziehun-
gen in der konkreten Gesprächssituation zeigen, zu analysieren und so Schluss-
folgerungen für die Soziale Arbeit zu ziehen. 

Für die 15 Tandeminterviews wurden in der inhaltsanalytischen Auswer-
tung (Kuckartz 2018) sechs Anlässe des Kennenlernens, die sich in angebahnte 
und alltägliche Situationen unterscheiden ließen, identifiziert: Beziehungen, 
die über Patenschaftsprojekte oder ähnliche Initiativen initiiert, von Dritten ge-
zielt vermittelt oder im Deutschsprachunterricht zustande kamen, fassen wir 
als angebahnte Beziehungen. Im Studium, bei der Arbeit, bei Freizeitaktivitä-
ten oder in der Nachbarschaft sind alltägliche persönliche Beziehungen ent-
standen. 

Die Auswertung zeigte, dass alle Tandems die Interviewsituation dafür ge-
nutzt haben, über das eigene Verständnis ihrer Beziehung zueinander ins Ge-
spräch zu kommen. Zum Teil fand eine Aushandlung darüber, was die Bezie-
hung zueinander ausmache, im Interview offenbar zum ersten Mal statt. Diese 
Aushandlung unterscheidet sich zwischen Freund*innen, die sich zufällig in 
Alltagssituationen kennengelernt haben und solchen, deren Freundschaft an-
gebahnt wurde. Die Freundschaftspaare, die sich im Alltag kennengelernt ha-
ben, konnotieren die Gelegenheit der Reflexion über die Beziehung in der In-
terviewsituation positiv. In den angebahnten Tandems wird diese Reflexions-
gelegenheit hinterfragt bzw. kritisch bedacht. Sie konnten und/oder wollten 
sich nicht ohne weiteres auf die Möglichkeit der Beziehungsreflexion einlas-
sen. 

Ein weiterer Unterschied zwischen angebahntem und alltäglichem Bezie-
hungsbeginn zeigt sich darin, wie die Beziehungen von den Betreffenden be-
zeichnet werden. Beziehungspartner*innen, die sich zufällig kennengelernt ha-
ben, beschreiben ihre Beziehung konsistent als Freundschaft. Die angebahnten 
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Konstellationen hingegen finden meist keine gemeinsame Beziehungsdefini-
tion. 

Die Analyse der Interviewsituation (Deppermann 2013; Birkner et al. 
2020) zeigte uns, dass es auf der Ebene des Performativen einen Unterschied 
macht, über Freundschaft zu sprechen und Freundschaft im Interview zu zei-
gen und das unabhängig davon, wie sich das jeweilige Tandem kennengelernt 
hat. Wir haben vier Varianten der Gesprächsorganisation herausgearbeitet: Die 
nicht Zugewanderten (1) reagierten häufig zuerst auf den Erzählimpuls der In-
terviewenden und nahmen die größeren Gesprächsanteile in Anspruch. In an-
gebahnten Beziehungen sind es ebenso die nicht Zugewanderten, die (2) die 
Rolle der Moderation übernahmen und dabei auch festlegten, worüber gespro-
chen wird. In der Variante (3) der (Re-)Präsentierenden erzählten die nicht-
Zugewanderten stellvertretend die Geschichte der oder des zugewanderten 
Freundes. In der (4) zurückhaltenden Variante waren es sowohl die nicht Zu-
gewanderten als auch die Zugewanderten, die Themen, die unter Umständen 
in Verbindung mit biografischen Ereignissen stehen und vermutlich die ge-
meinsame Beziehung betreffen, im Interview bzw. den Tandempartner*innen 
gegenüber nicht angesprochen werden sollten. 

Beziehungen, die von ihrer Grundstruktur bzw. dem Anlass des Kennen-
lernens her nicht symmetrisch angelegt waren, weil die Hilfe der einen für die 
andere Person im Vordergrund stand, bleiben in dieser Struktur sprachlich ver-
haftet. Deshalb gilt es, insbesondere in arrangierten Beziehungen, die Bedin-
gungen zu berücksichtigen, die zu der jeweiligen Beziehung geführt haben 
(Vogler et al. 2021: 227). 

2.5 Soziale Beziehungen und ihr Potenzial für Solidarität  

Bei der Rekonstruktion der Gesprächsorganisation konnten wir Hinweise fin-
den, dass sich in angebahnten Beziehungen, z.B. über Patenschaftsprojekte 
vermittelt, nur wenige Momente einer migrationsgesellschaftlichen Solidarität 
zeigen. (Selbst)kritische Reflexionen von Gruppenzugehörigkeit waren selten 
und auf Ausgrenzungsmechanismen – auch in der Gesprächsorganisation 
selbst – wurde kaum eingegangen. Das Gegenteil scheint der Fall zu sein: Be-
stehende Ungleichheiten werden aufgrund asymmetrischer sozialer und dis-
kursiver Positionen performativ, im Sinne einer exklusiven Solidarität (vgl. 
Schwenken/Schwiertz 2021: 167ff.) auch im Interview reproduziert (vgl. Vog-
ler et al. 2022). 

Wir haben dennoch genauer hingeschaut und neben der Analyse der Inter-
aktionen die Narrationen inhaltlich ausgewertet. So deuteten sich sehr wohl 
solidarische Formen des Handelns an und es zeigte sich, dass Beziehungen 
zwischen Zugewanderten und nicht Zugewanderten – unabhängig davon, wie 
sie sich kennengelernt haben – ein Solidaritätspotenzial haben. Entsprechend 
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konnten wir diese Erkenntnisse unter dem Titel „Freundschaften als Solidari-
tätspotenzial für Migrationsgesellschaften“ im Österreichischen Jahrbuch für 
Soziale Arbeit veröffentlichen (Freuwört et al. 2023). 

Wir schließen an den aktuell wieder sehr umfangreichen sozialwissen-
schaftlichen Diskurs zur Solidarität an und haben dieses soziale Konzept mit 
Migration und Freundschaft ins Verhältnis gesetzt (vgl. u. a. Broden/Mecheril 
2014; Reimers 2018; Yildiz 2021). 

Im Anschluss an Messerschmidt (2009) wurde in unserer Auswertung eine 
„involvierte Solidarität“ sichtbar, die auf das Erkennen gesellschaftlicher 
Schieflagen gerichtet ist (vgl. Mecheril et al. 2013). Wo angebahnte Beziehun-
gen eher Solidaritätsformen des Mit-Leidens (Castro Varela 2018) zeigten, er-
scheinen alltäglich entstandene Beziehungen reziproker aufgestellt. 

Neben der solidarischen Haltung gegenüber zugewanderten Freund*innen, 
wie sie sich im Mit-Leiden der nicht Zugewanderten mit den Zugewanderten 
zeigte, konnte ein Solidarisieren miteinander identifiziert werden. Hier wird 
die kollektive Ebene verlassen und sich stärker auf die persönliche Beziehung 
bezogen. Grundlage für das Solidarisieren bilden gemeinsam geteilte Erleb-
nisse und politische Ansichten bzw. Moralvorstellungen (Freuwört et al. 
2023). Für dieses Moment solidarischen Handelns konnten wir festhalten: 
„Das Solidarisieren miteinander zeigt sich darin, dass es sowohl formal als 
auch inhaltlich dialogisch gestaltet wird und damit eher im Sinne einer „poli-
tischen Freundschaft“ (Perko 2020: 7) aufzufassen ist“ (Freuwört et al. 2023: 
238). Mit dieser Solidaritätsform beziehen auch die Zugewanderten Stellung 
und verleihen ihrer Verbundenheit Ausdruck. Diese Verbundenheit 
(Perko/Czollek 2014) „erlaubt den Freunden eine tiefergehende und kritische 
Auseinandersetzung mit jeglicher Form von Diskriminierung und der eigenen 
Rolle innerhalb der Gesellschaft sowie den damit verbundenen eigenen Privi-
legien“ (Freuwört et al. 2023: 238). 

Solidarität als Handlung gegenüber Rassismus beschreibt die dritte Kate-
gorie von Solidarität. So ließ sich rekonstruieren, wie geteilte Erfahrungen von 
Alltagsrassismus und „assoziierter Diskriminierung (Prasad 2020) die gemein-
same Auseinandersetzung auf persönlicher, gesellschaftskritischer und fachli-
cher Ebene zu konkretem Handeln führen (vom Lesen wissenschaftlicher 
Texte über Diskussionen in Seminaren bis zur Teilnahme an Demonstrationen) 
(vgl. Freuwört et al. 2023: 239). Ein solidarisches Handeln zeigte sich auch in 
transversalen Strategien. Damit sind im Anschluss an Kunstreich (2016) Hand-
lungen gemeint, die ein aktives solidarisches Einstehen für das Gegenüber be-
deuten und als restriktiv und benachteiligend empfundene politische und ad-
ministrative Strukturen zu umgehen und zu unterlaufen versuchen.  

Wir verstehen unsere Ergebnisse als Indiz dafür, dass in Freundschaften 
zwischen Menschen mit und ohne Zuwanderungsgeschichte durchaus ein So-
lidaritätspotenzial für die Migrationsgesellschaft angelegt ist. Im Fazit unseres 
Fachartikels haben wir die Soziale Arbeit adressiert und verdeutlicht, dass 
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freundschaftliche Beziehungen, die durch die Soziale Arbeit angebahnt wur-
den, neben Freiwilligkeit, Empathie und Vertrauen auch die Sensibilisierung 
für und reflexives Wissen über Antidiskriminierungspraxis brauchen. Deshalb 
reichen subtile, transversale Strategien nicht aus. Die Sensibilisierung für und 
die (kämpferische) Artikulation von assoziierter Diskriminierung aufgrund 
freundschaftlicher Beziehungen (Prasad et al. 2020: 106ff.) könnte ein Schritt 
in Richtung einer migrationsgesellschaftlich transformativen und inklusiven 
Solidarität sein (vgl. Freuwört et al. 2023: 241). 

3. Kommunale Migrationsarbeit im Kontext von  
Professionalität und Raum 

Quer zu den bisher erläuterten fünf „Säulen“, auf denen unsere Erkenntnisse 
fußen, sollen noch zwei weitere Aspekte erwähnt werden, die für Überlegun-
gen zum Gelingen von Diversität eine Rolle spielen werden. Zum einen geht 
es um Fragen der Professionalität Sozialer Arbeit, die sich mit den Erkennt-
nissen zu „neuen“ Arbeitsteilungen zwischen Sozialarbeitenden und freiwillig 
Engagierten andeuten (Abschn. 3.1). Zum anderen wird aufgegriffen, dass wir 
nicht zufällig an zwei sozialräumlich sehr unterschiedlich strukturierten Orten 
geforscht haben, sondern auch Merkmale des Raumes zur Erklärung von Struk-
turen der Migrationsarbeit heranzuziehen sind (Abschn. 3.2). 

3.1 Unter Spannung: Erkenntnisse zur Professionalität Sozialer 
Arbeit 

Im Fachdiskurs um Professionalität in migrationsbezogenen Kontexten Sozia-
ler Arbeit ist angestoßen durch die Fluchtmigration 2015 eine Auseinanderset-
zung darüber entstanden, unter welchen Spannungsverhältnissen professionel-
les Handeln in der Sozialen Arbeit in migrationsbezogenen Kontexten stattfin-
det (Gögercin 2016) und inwiefern gesellschaftliche Differenzverhältnisse 
(Berner et al. 2021) hierbei zu berücksichtigen sind. Mit unseren Forschungs-
ergebnissen konnte insofern daran angeknüpft werden, als Spannungsverhält-
nisse in der Sozialen Arbeit sich sowohl im konkreten Handeln der Sozialar-
beitenden als auch auf der Ebene der Institutionen, in denen die Arbeit für und 
mit Zugewanderten organisiert wird, zeigen. Professionelles Handeln heißt 
dann nicht unbedingt, diese Spannungsverhältnisse aufzulösen, sondern sie, 
genauso wie Differenzverhältnisse, in den Blick zu nehmen. Diese Spannungs-
verhältnisse haben wir in dem Artikel Professionalität in der migrationsbezo-
genen Sozialen Arbeit für die Zeitschrift Soziale Arbeit aufbereitet (Alisch et 
al. 2021). Es ging uns um einen Beitrag zur empirischen Klärung der Frage, ob 
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und wie es in der migrationsbezogenen Sozialen Arbeit gelingt, professionell 
zu handeln. Im Anschluss an die Diskussion um die Professionalität Sozialer 
Arbeit war davon auszugehen, dass in unseren problemzentrierten Interviews 
mit Akteur*innen der migrationsbezogenen Sozialen Arbeit implizites oder la-
tentes Wissen und Können hervorgebracht und reflektiert wurde. 

Es konnten Spannungsverhältnisse identifiziert werden, in denen die Be-
fragten handeln, sich und ihre fachlichen Selbstverständnisse sowie Hilfekon-
zepte positionieren. Sechs Spannungsverhältnisse erwiesen sich als besonders 
relevant: 

Das Spannungsverhältnis zwischen Kontrolle und ethischen Grundprinzi-
pien, das wir aus dem Material rekonstruiert haben, ist letztlich eine Konkreti-
sierung des Doppel- und auch des Tripelmandats. Für die professionell Han-
delnden geht es um die Balance zwischen der Verpflichtung gegenüber den 
Adressat*innen und dem Druck rechtlicher und politischer Vorgaben, die ei-
nem Handeln nach ethischen oder menschlichen Gründen, wie interviewte So-
zialarbeiter*innen es genannt haben, machtvoll entgegenstehen. Die Frage, 
wie Professionalität Sozialer Arbeit unter diesen Bedingungen noch hergestellt 
werden kann, wurde von den Forschungsbeteiligten zwar benannt und reflek-
tiert, jedoch ohne Bezug auf die kritische Fachdiskussion dazu (vgl. u.a. Prasad 
2018). 

Das Spannungsverhältnis zwischen Alltagshandeln und professioneller 
Aufgabe bezieht sich auf Hilfe und Helfen als ebenso „elementarer Teil 
menschlichen Alltagshandelns“ (Bock/Thole 2011: 6) als auch als Kern des 
Selbstverständnisses Sozialer Arbeit. In einem Suchprozess zwischen dem An-
gemessenen beider Handlungsweisen, werden professionelle Tätigkeitsprofile 
teilweise unterlaufen (Transversalität), aber dadurch auch Entscheidungs-
räume erweitert.  

Für das Spannungsverhältnis zwischen Paternalismus und Solidarität ha-
ben wir uns im Fachartikel zu unseren Ergebnissen auf Steckmann bezogen 
(2014), um Paternalismus als Eigenart des Helfens zu rahmen. Dabei erweist 
sich paternalistisches Handeln nicht nur als übergriffig, sondern auch als Akt 
der Fürsorge. Wir konnten zeigen, dass sich solches fürsorglich-paternalisti-
sches Verhalten nicht immer trennen lässt von den Formen solidarischen Han-
delns, wie wir sie oben beschrieben haben, sondern eher eine situationsbezo-
gene Gratwanderung bedeutet.  

Für unser Erkenntnisinteresse am gelingenden Gestalten von Diversität be-
sonders interessant ist die Spannung zwischen Diversität und Normalisierung: 
Professionelles Handeln zeigt sich im Anerkennen gesellschaftlicher Diversi-
tät einerseits und dem Ziel, die Zugewanderten „zu integrieren und in ihren 
Lebensentwürfen und Handlungsweisen anzupassen“ andererseits (Alisch et 
al. 2021: 226). Maurer hatte solche Normalisierungsansprüche als „Normali-
sierungsmacht“ der Sozialen Arbeit bezeichnet (2001: 125). 
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Ein weiteres Spannungsverhältnis hat sich nicht erst mit der Pandemie ent-
wickelt, trat dadurch aber stärker hervor: Die Spannung zwischen digitaler und 
analoger Begegnung. Dabei ist die Professionalität Sozialer Arbeit geprägt 
vom Abwägen der Angemessenheit des Einsatzes digitaler gegenüber analo-
gen Hilfeangebote und Dienstleistungen. Unabhängig vom Digitalisierungs-
schub, der auch für dieses Handlungsfeld durch die Maßnahmen gegen die 
Pandemie ausgelöst wurde, bewegen sich die professionellen Sozialarbei-
ter*innen damit auch auf die digitalisierte Lebenswelt ihrer Adressat*innen zu 
und versuchen, die Möglichkeiten zu erweitern, die adressierten Migrant*in-
nen zu erreichen. Gleichwohl ersetzen sie nicht die direkte und persönliche 
Ansprache als Grundlage für Hilfen. 

Das letzte hier relevante Spannungsverhältnis beschreibt das Aushandeln 
zwischen den Zielen einer Stärkung des Einzelnen und der Gemeinschaft. Für 
eine sozialraumbezogene oder Gemeinwesenarbeit, ist es selbstverständlich, 
die Handlungsmöglichkeiten Einzelner dadurch zu stärken, dass die funktio-
nale (Arbeit an bestimmten Problemlagen oder Themen), kategoriale (be-
stimmte Zielgruppen) oder auch lediglich die territoriale (geografisch, räumli-
che) Dimension des Gemeinschaftlichen gestärkt wird. Die kommunale Mig-
rationsarbeit ist weitgehend adressat*innenbezogen und auf eine Zuständigkeit 
für Einzelne gerichtete. Die Standards einer Gemeinwesenarbeit, die die Be-
dingungen des sozialen Raumes einbezieht, um die Verwirklichung von Be-
dürfnissen und Interessen zu ermöglichen, werden durchaus erkannt, erschei-
nen jedoch oft als jenseits der eigenen Aufgaben und Zuständigkeiten. So 
bleibt es meist bei Ansätzen, zumindest eine Begegnung herzustellen. 

Diese sechs Spannungsverhältnisse zeigten sich im Selbst-/Fremdverständ-
nis zum konkreten Handeln der Sozialarbeiter*innen und der freiwillig Enga-
gierten, aber auch auf institutioneller Ebene, in welcher die Migrationsarbeit 
organisiert wird. Die Interviewergebnisse verweisen darauf, dass die Ak-
teur*innen „Lösungen“ gefunden haben und praktizieren, um in diesen Span-
nungsverhältnissen handlungsfähig zu sein. Auch die oben beschriebene Ar-
beitsteilung zwischen freiwillig Engagierten und Sozialarbeiter*innen kann als 
Lösung verstanden werden, denn viele Ziele der kommunalen Migrationssozi-
alarbeit können ohne freiwillig Engagierte, deren Handeln nicht den gleichen 
Regeln folgt wie das der Sozialarbeiter*innen (bspw. hinsichtlich des Doppel-
mandats), nicht erreicht werden (Alisch et al. 2021). 

3.2 Diversität gestalten im sozialräumlichen Kontext  

Die sozialräumliche Perspektive im Forschungsprojekt war der Erkenntnis ge-
schuldet, dass dem freiwilligen Engagement in Verknüpfung mit Sozialer Ar-
beit ein zentraler Stellenwert in Bezug auf das Gelingen von kultureller Vielfalt 
und Diversität im Gemeinwesen zugesprochen wird (s.a. Alisch/Westphal 
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2019). Für unser Projekt sind wir von Wendts grundlegender Fassung des Be-
griffs Gemeinwesen ausgegangen, das „erstens Menschen meint, zweitens das 
Gebiet wohin sie gehören, und drittens das Geschehen des Zusammenlebens 
vor Ort – das lebendige Gemeinwesen im Kleinen wie und im Großen“ (Wendt 
1989: 1) – wohl wissend, dass hier nur sehr an der Oberfläche eines umfang-
reichen historisch wie fachlich ausführlichen Diskurses gekratzt wurde. Wir 
haben uns für die Ebene der institutionellen Akteure kommunaler Migrations-
arbeit darauf beschränkt, die sozialräumlichen Rahmenbedingungen ihrer Ar-
beit zu erfassen, indem wir eine großstädtische und eine ländliche Fallkom-
mune betrachtet haben. Dabei ging es uns weniger darum, beide Fallkommu-
nen grundlegend zu vergleichen, sondern mit der sozialräumlichen Differenz 
ein weiteres Merkmal heranziehen zu können, um Veränderungen in der pro-
fessionell oder ehrenamtlich geleisteten Migrationsarbeit zu erklären. Ange-
nommen wurde u.a., dass freiwilliges Engagement in ländlichen Räumen eige-
nen Traditionen folgt und sich die Soziale Arbeit dort gegenüber (groß)städti-
schen Zusammenhängen unterscheidet. So ging das Land Hessen im Bericht 
des Modellprojekts zur Integration im ländlichen Raum im Jahr 2018 davon 
aus, „dass die geringere Ausstattung ländlicher Kommunen mit Personal und 
finanziellen Ressourcen zu Schwierigkeiten bei der Schaffung hauptamtlicher 
Integrationsstrukturen“ führe (Alisch/Ritter 2019: 183). Es wurde angenom-
men, dass sich in ländlichen Räumen eine besondere Stärke für die Integration 
von Zugewanderten ergebe: „Räumliche Nähe, die Intensität persönlicher Be-
ziehungen und schlanke Verwaltungsstrukturen“ (Hessische Staatskanzlei 
2018: 72), würden einen Dialog begünstigen. Das Thünen Institut für die Ent-
wicklung ländlicher Räume kam 2017 zu dem Schluss, dass „die Potenziale 
ländlicher Räume zur Integration von Geflüchteten und die damit verbundenen 
Entwicklungschancen sich entsprechend der Heterogenität ländlicher Räume 
in Deutschland erheblich“ unterscheiden (Mehl et al. 2017: 23), deshalb wäre 
ein banaler Vergleich zwischen einer ländlichen und einer großstädtischen 
Fallkommune auch nur bedingt zielführend.  

In drei Rückkopplungsveranstaltungen in Form von Gruppendiskussionen 
zu unseren Erkenntnissen mit den institutionellen Akteur*innen des breit an-
gelegten Handlungsfeldes der Migrationsarbeit wurde deutlich, dass ein gewis-
ser Vergleich zwischen den ländlich und kleinstädtischen sowie den großstäd-
tischen Governancestrukturen der Migrations- und Integrationsarbeit eher 
Übereinstimmungen als raumstrukturell zu erklärende Unterschiede der Ak-
teur*innen, Aufgaben oder Handlungsformen erkennen lassen. Die in Kapitel 
2 erläuterte Problematik der Vernetzung erwies sich für beide Räume als 
schwierig. Die von uns rekonstruierte Intransparenz über die verschiedenen 
Akteur*innen, Aufgaben und Ressourcen im Feld zeigte sich ebenso im groß-
städtischen wie im ländlichen Kontext. Gefördert wird dies durch einen starken 
Druck durch finanzielle und strukturelle Beschränkungen, die sich auf Grund 
von Projektförderungen und damit verbundenen Abhängigkeiten ergeben. Die 
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schwankende politische Aufmerksamkeit für das Thema Migration zeigt sich 
mal in ungewissen Prozessen zur Formulierung und Veröffentlichung eines In-
tegrationskonzeptes oder in wenig nachhaltigen steuerungspolitischen Instru-
menten (z.B. durch sich schnell ändernde Zuständigkeiten und Organisations-
strukturen). 

In den Gruppendiskussionen wurde deutlich, dass in ländlichen Räumen 
und Kleinstädten keineswegs die oft diesen Siedlungsformen zugeschriebene 
Überschaubarkeit der Strukturen und das einander kennens der Akteur*innen 
und Personen gegeben ist. Es zeigte sich im ländlich geprägten Untersuchungs-
ort, dass Vernetzung als eine notwendige Zukunftsaufgabe formuliert wurde 
und gleichzeitig unsere Rückkopplungsveranstaltung selbst spontan als Ort ei-
ner neuen Vernetzung und Projektentwicklung genutzt wurde. Insofern sind 
Vernetzung und Transparenz auch in kleinen Städten als zu organisierende 
Aufgabe zu verstehen, die im Gegensatz zum Mythos der kleinstädtischen 
Überschaubarkeit steht. 

4. Transfer des Wissens: Impulse für die Praxis der  
kommunalen Migrations(sozial)arbeit 

In der dritten Projektphase stand der Transfer der Forschungserkenntnisse in 
die Praxis im Vordergrund. Es wurden allen Forschungsbeteiligten Räume er-
öffnet, das eigene sowie das kollektive Handeln (in den jeweiligen Institutio-
nen) zu reflektieren und daraus Veränderungen ab- und bestenfalls auch ein-
zuleiten. Die Zusammenführung dieses Forschungs-Praxis-Transfers mündete 
in eine Verdichtung zu praxisnahen ProZiS-Transfer-Impulsen.  

Es wurden fünf Transfer-Impulse gesetzt, die im Folgenden skizziert, so 
dass Ergebnisse, Schlussfolgerungen und Impulse für Veränderung im Kontext 
zu erkennen sind.  

4.1 Die Arbeitsteilung zwischen Fachkräften der Sozialen Arbeit 
und freiwillig Engagierten erfordert eine inhaltliche 
Aushandlung über   Kompetenzen und Qualitäten des 
Handelns  

Diese oben skizzierte Arbeitsteilung ist nicht selbstverständliche Vorausset-
zung der kommunalen Migrationsarbeit. Sie ist die gestaltete Reaktion auf 
migrationsbedingte Herausforderungen (zuletzt durch die Fluchtmigration 
2015). Sozialarbeiter*innen sollten sich bewusstwerden, dass sie sich auf 
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Grund ihrer wissenschaftlich fundierten Ausbildung und ihren professionellen 
Kompetenzen vom freiwilligen Engagement unterscheiden. 

Eine Unterscheidung ist – vor dem Hintergrund des Rückzugs wohlfahrts-
staatlicher Verantwortung und hinsichtlich des Ausbaus und der Verbesserung 
der Arbeitsbedingungen Sozialer Arbeit – unbedingt geboten. 

In der Praxis erfordert die Arbeitsteilung ein nachhaltiges Aushandeln über 
die Aufgaben, Anforderungen, Inhalte, Rollen, Qualitäten und Funktionen 
zwischen zivilgesellschaftlichen und professionellen Akteur*innen in der 
kommunalen Migrations(sozial)arbeit. Diese muss institutionell etabliert und 
verstetigt werden. Klare Informations- und Kommunikationswege und trans-
parente Strukturen sowie Zuständigkeiten sind gleichermaßen zu schaffen 
bzw. zu gewährleisten, ohne dabei Abhängigkeiten der Angebotsstrukturen 
vom freiwilligen Engagement zu befördern.  

4.2 Um der Diversität in der Angebotsstruktur kommunaler  
Migrationsarbeit gerecht zu werden, sind Netzwerke 
dauerhaft und zielgerichtet zu etablieren 

Diversität lässt sich nicht allein mit den Begriffen ‚Öffnung‘, ‚Offenheit‘ oder 
‚Auswahl‘ beschreiben, sondern sie bedeutet auch, Vielfalt in den Strukturen 
über Netzwerkbildung zu organisieren und Wissensmanagement zu gestalten. 
So entsteht ein weit verzweigtes Geflecht, das von Unübersichtlichkeit und 
Unsicherheit bestimmt ist.  

Dieses Netz wird weitgehend nicht von Regelstrukturen getragen. Etliche 
Aufgaben werden über projektgeförderte Angebote bewältigt. Diese Angebote 
sind zeitlich befristet. Mit Projektförderungen ist das Demonstrieren von För-
derfähigkeit verbunden, das zu Lasten der eigentlichen Migrations(sozial)ar-
beit geht. Für Übersichtlichkeit zu sorgen und nachhaltige Netzwerkstrukturen 
zu schaffen sowie zu pflegen und dabei Doppelstrukturen zu vermeiden, sind 
kommunale und migrationsbezogene Aufgaben. Durch Zuständigkeits- oder 
Personenwechsel und mit andauernden Veränderungen sind Netzwerke nur 
schwer abbildbar und nur eine Momentaufnahme.  

Netzwerke dienen der Information über Angebote der unterschiedlichen 
Träger in der kommunalen Migrationsarbeit oder neue rechtliche Begebenhei-
ten sowie dem kollegialen und persönlichen Austausch. Insbesondere infor-
melle Netzwerke haben zu nachhaltigen Formen der Zusammenarbeit geführt. 
Sie sind daher zu pflegen und wertzuschätzen. Hier findet ein persönlicher 
Austausch über Erfahrungen zu sehr konkreten Situationen und das je ange-
messene Handeln statt. 

Das Aushandeln in Netzwerken birgt Chancen der Innovation. Jedoch muss 
berücksichtigt werden, dass der Prozess der Vernetzung Klarheit und Über-
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sicht braucht und nicht selbstläufig ist. Vernetzung ist stabil, wenn die Fluktu-
ation der Netzwerkkoordination gering ist. Wissensmanagement darf nicht als 
temporäre, personengebundene Aufgabe verstanden werden. Vernetzung ist 
als dauerhafte Aufgabe zu etablieren, die nicht von der Aktivität einer verant-
wortlichen Person abhängig ist. Nachhaltige Netzwerke sind nicht unmittelbar 
an kommunalpolitische Entwicklungen zu knüpfen. Vernetzung braucht kon-
krete Themen und klare Ziele, damit sie für die Beteiligten einen Mehrwert 
hat. 

4.3 Migrant*innenselbstorganisationen sind in der kommunalen  
Migrationsarbeit gleichberechtigt zu beteiligen 

Migrant*innenselbstorganisationen (MSO) werden (vermehrt) von der Politik 
als Integrationsinstanz adressiert und als institutionelle Akteur*innen wahrge-
nommen. Sie werden als Vermittelnde zwischen Politik und Zugewanderten 
gesehen. Damit werden sie mit integrationsstrategischen Aktivitäten angespro-
chen und entsprechend eingebunden. Dieser politischen Adressierung sind sich 
die MSO bewusst. Jedoch zeigt sich auch, dass sie nicht per se als eigenständig 
Handelnde adressiert werden, sondern auch als Akteur*innen, die ihre Exper-
tise auch unter Beweis stellen müssen. MSO haben in den letzten Jahren wei-
tere Aufgaben übernommen und auch neue Angebote geschaffen. Gesell-
schaftliche Entwicklungen und Ereignisse haben die Repräsentation von MSO 
im öffentlichen Raum erhöht. Sowohl etablierte und als auch neue Vereine sind 
auf öffentliche Förderungen angewiesen, um ihre (neuen) Angebote aufrecht-
zuerhalten.  

Förderungen sind so zu gestalten, dass Vereinsstrukturen und ihre Ange-
bote mit Ende der Förderung nicht auslaufen, sondern idealerweise in ange-
passte Regelformate überführt und verstetigt werden können. Zu berücksichti-
gen ist, dass kleinere, lokale MSO kaum personelle Ressourcen haben, um För-
derungen zu beantragen und diese für ihre Arbeit nutzen zu können. Hier sind 
vereinfachte Förderprozesse zu entwickeln und zu begleiten. In diesem Prozess 
ist zu prüfen, welche Interessen die Vereine haben und welche Eigenmittelver-
wendung in der Förderung realistisch sind. Hier können ggf. Best-Practice-Er-
fahrungen zusammengetragen und genutzt werden. 

Mit der Förderung gilt es, die Selbstbestimmtheit, Unabhängigkeit sowie 
die Entscheidungsfreiheit der MSO zu wahren. MSO sind als eigenständig han-
delnde Akteur*innen der Zivilgesellschaft anzusprechen. Sie sind Expert*in-
nen einer offenen und demokratischen Gesellschaft und deshalb in jeglichen 
Zusammenarbeitsprozessen auf Augenhöhe einzubinden. MSO sind an politi-
schen Netzwerken und Gremien stärker zu beteiligen und ihre Arbeit in diesen 
Netzwerken und Gremien zu intensivieren. Es sind Räume zu schaffen, in de-
nen diese diversen Arbeitslogiken, Kompetenzen und Qualitäten des Handelns 
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zusammengeführt werden können. Diese Räume können gleichzeitig dafür ge-
nutzt werden, für die Machtverhältnisse in der Zusammenarbeit und deren Fol-
gen zu sensibilisieren. 

4.4 In der Migrationsarbeit angebahnte soziale Beziehungen 
müssen durch Reflexions- und Klärungsprozesse gestärkt 
werden 

Grundsätzlich ist davon auszugehen, dass in einer Beziehung zwischen zwei 
Personen auf beiden Seiten Ressourcen, Fähigkeiten und Expertisen vorhan-
den sind, die es anzuerkennen und hervorzuheben gilt.  

Jedoch sind die wechselseitigen Beziehungsbeschreibungen und -definiti-
onen von Pat*innen und Mentees keineswegs immer gleich. Personen, die sich 
über eine Patenschaft oder andere helfende Kontexte (z. B. Sprachunterricht) 
kennengelernt haben, führen eine asymmetrische Beziehung. Die Gründe hier-
für sind unterschiedlich und resultieren aus 1) der soziale Position der Betei-
ligten, 2) der Motivation der Pat*innen zu helfen, 3) der eigenommenen Nut-
zer*innen-Rolle der Zugewanderten bzw. 4) den gesellschaftlich geformten 
(Vor-)Urteilen gegenüber Migrantinnen und Migranten.  

Die Motive und Inhalte von eher asymmetrischen sozialen Beziehungen 
zwischen zugewanderten und nicht Zugewanderten sind mit den tatsächlichen 
Bedarfen und Vorstellungen der beteiligten Personen – gemeinsam – abzustim-
men. Es muss berücksichtigt werden, dass angebahnte Beziehungen eine Funk-
tion haben (z. B. Alltagsbegleitung oder Sprachvermittlung). Wenn dies be-
achtet wird, haben auch angebahnte Beziehungen das Potenzial, zu dauerhaf-
ten persönlichen Beziehungen zu werden. Jedoch ist dieser Prozess als solcher 
anzusprechen und Konflikte und Krisen sind zu begleiten.  

Das wechselseitige Beziehungsverständnis kann in angebahnten Beziehun-
gen nicht einfach vorausgesetzt werden. Im Vordergrund steht nicht, dass hier 
Freundschaften entstehen, sondern die (äußeren) Bedingungen der sozialen 
Beziehungen, die sozialen Positionen der Beziehungspartner*innen und der 
Entstehungszusammenhang. Für dialogische Beziehungs- und Gesprächskul-
turen braucht es eine Verständigung und eine Reflexion der Beteiligten über 
das Ziel der (angebahnten) Beziehung. Daher sind Reflexionsformate sinnvoll, 
die über Inhalte, Funktion und Motive offenlegen. Auch Aspekte wie Paterna-
lismus, die eine Beziehung prägen können, sind zu besprechen. Daher müssen 
nicht nur die Pat*innen, sondern auch die Mentees für die jeweiligen Motive, 
für den Umgang miteinander und das Sprechen übereinander sensibilisiert wer-
den. Damit verbunden ist es, mögliche Exitstrategien für beide Seiten zu the-
matisieren bzw. aufzuzeigen. 
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4.5 Sozialer Zusammenhalt durch Solidarität in der 
Migrationsgesellschaft 

Gesellschaftliche Teilhabe von Zugewanderten wird über professionelle (z. B. 
in der Sozialen Arbeit) und alltäglich hergestellte Beziehungen (z.B. in der 
Nachbarschaft) gefördert. Beide sind wichtige Ausgangspunkte des gesell-
schaftlichen Zusammenhalts. In allen Beziehungen zeigen sich Formen der So-
lidarität. 

Solidarität zielt darauf, Rechte für alle fair und gleich zu organisieren. So-
lidarität so zu verstehen, setzt keine ähnliche oder gemeinsam geteilte Lebens-
weise voraus und lässt sich daher auf zivilgesellschaftlich und auf professionell 
organisierte Soziale Arbeit beziehen. Solidarisches Handeln adressiert in un-
terschiedlichen Kontexten die Menschen, die üblicherweise Klientel der Sozi-
alen Arbeit sind und in migrationsbezogenen Praxisfeldern so angesprochen 
werden. 
Mit einer migrationsgesellschaftlichen Solidarität ist gegen strukturelle Diskri-
minierung einzutreten und sich gegen soziale Ungleichheit zu positionieren. 
Damit können Konflikte einhergehen – etwa wenn das Anliegen sich gegen 
rechtlich normierte Vorgaben oder Entscheidungen richtet. Dieses Handeln be-
deutet ein Involviert-sein mit benachteiligten Gruppen. 

Um sozialen Zusammenhalt zu erreichen, müssen Benachteiligungen sicht-
bar gemacht und beseitigt werden. Das heißt, die Anliegen der/des Bezie-
hungspartner*in sind stets mitzudenken bzw. zum eigenen Anliegen zu ma-
chen. Solidarität muss also mehr beinhalten, als Empathie den Mitmenschen 
gegenüber. Solidarität konstituiert sich in sozialen Beziehungen aus gemein-
samen Erfahrungen, Zugehörigkeiten und aus einer Haltung heraus. Solche 
Haltungen können das Verantwortungsbewusstsein gegenüber dem Gemein-
wesen oder das politisch-moralische Bewusstsein gegenüber Fluchthintergrün-
den und Migrationsgeschichten umfassen.  

Soziale Arbeit sollte sich der eigenen Strategien, solidarisches Handeln zu 
fordern und zu fördern, bewusst sein – insb. wenn diskriminierende Praxen 
gegen vulnerable Gruppen sichtbar werden. Solidarität fördert damit erstens 
einen Reflexionsprozess (über die eigenen Privilegien). Zweitens sind Hand-
lungen, wie der politische Protest, bedeutsam. Drittens sind transversale Stra-
tegien gefordert. Transversal meint das Überschreiten von Identitäten und ge-
sellschaftlichen Positionen. Auf diese Weise können Professionelle der Sozia-
len Arbeit restriktiven, benachteiligenden politischen und administrativen 
Strukturen begegnen und diese verändern. Das Ziel ist es, gleiche Rechte für 
Alle wirklich werden zu lassen. 

Solidarisches Handeln ist mehr als ein praktischer Zweck (in einer Bezie-
hung). Solche Formen der Solidarität gilt es zu stärken. Sie sind für den sozia-
len Zusammenhalt in der Migrationsgesellschaft notwendig und zu fördern.  
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„Das ist mehr die moderne Soziale Arbeit“ – Selbst- 
und Fremdverständnisse von freiwillig Engagierten 
und Sozialarbeiter*innen in der kommunalen 
Migrations(sozial)arbeit 

Jens Vogler, Monika Alisch und Manuela Westphal 

1. Einleitung 

Mit der Fluchtzuwanderung ab 2015 zeigte sich, dass freiwillig Engagierte – 
oftmals wie selbstverständlich – Aufgaben wahrnahmen, die auch in das Port-
folio von professionellen Angeboten der Migrationssozialarbeit fallen. Bei-
spiele hier sind die Unterstützung bei der Wohnungssuche oder das Erlernen 
der deutschen Sprache. Beide Aufgaben könnten einerseits Beratungsschwer-
punkte der Migrationsberatung für erwachsene Zuwanderer flankieren (vgl. 
BMI 2022) und andererseits werden diese Tätigkeiten auch von freiwillig En-
gagierten selbst als Aspekte ihres Engagements benannt (vgl. Karakayali/ 
Kleist 2016: 24). Filsinger fasst dieses Phänomen in einer Expertise als eine 
Entgrenzung in Bezug auf Zeit, Raum und Inhalt der Aufgabenbereiche zwi-
schen freiwillig Engagierten und Sozialarbeitenden (vgl. 2017: 25). In unserem 
Forschungsprojekt haben wir das empirisch als neue Arbeitsteilung beschrie-
ben (Westphal et al. 2020).  

Hamann et al. argumentieren, dass in dieser Entgrenzung – oder Arbeits-
teilung – freiwillig Engagierte Leistungen erbringen, die mit professionellen 
Strukturen nur bedingt umsetzbar wären. Sie nennen u. a. als Beispiel die Auf-
klärung über Rechte gegenüber Behörden (vgl. 2016: 9). Jedoch wird hier un-
seres Erachtens nicht berücksichtigt, dass insbesondere eine solche Aufklärung 
in einem menschrechtsorientierten Verständnis (z. B. Prasad et al. 2020) ge-
nuin eine Aufgabe der Sozialen Arbeit ist. 

Es zeigt sich, dass eine inhaltliche Auseinandersetzung zu Selbst- und 
Fremdverständnissen zum Handeln von Sozialer Arbeit und freiwilligen Enga-
gement notwendig und hinsichtlich der Warnung aus Theorie (Westphal et al. 
2020) und Praxis (hfr/Der Paritätische Hessen 2022), dass freiwilliges Enga-
gement Soziale Arbeit nicht ersetzen kann und darf, gut begründet ist.  
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Um die inhaltliche Auseinandersetzung weiterzuführen, wird in diesem Bei-
trag zunächst der Diskussions- und Forschungsstand zum Verhältnis freiwilli-
gen Engagements und Sozialer Arbeit weiter aufgefächert (Abschnitt 2), um 
darauf Bezüge zwischen Selbstverständnis und Sozialer Arbeit in der Migrati-
onsgesellschaft herzustellen (Abschnitt 3). Nach einer knappen Skizze des For-
schungsprojekes ProZiS (Abschnitt 4), präsentieren wir Ergebnisse, die sich 
auf die Selbstverständnisse der freiwillig Engagierten und Sozialarbeitenden 
und auf die wechselseitigen Zuschreibungen beziehen (Abschnitt 5). Der Bei-
trag schließt mit der Diskussion der empirischen Analyse und formuliert not-
wendige Konsequenzen, um die Praxis Sozialer Arbeit in der kommunalen 
Migrationsarbeit nachhaltig und empirisch gestützt weiterzuentwickeln (Ab-
schnitt 6). 

2. Sozialwissenschaftliche Auseinandersetzungen um das 
Verhältnis von freiwilligem Engagement und Sozialer 
Arbeit 

Ab 2015 wird zunehmend die Problematik benannt, dass Tätigkeiten in der 
Migrations(sozial)arbeit, die von qualifizierten Personen geleistet werden 
(müssten), von Menschen übernommen werden, die nicht bezahlt (oder nur 
symbolisch entlohnt) werden und die meist nicht über ein Studium der Sozia-
len Arbeit oder vergleichbaren Ausbildungen – qualifiziert sind (vgl. Graf 
2016: 94). Dass diese und ähnliche Auseinandersetzungen um eine „nützliche 
Arbeit zum Nulltarif“ (Müller/Rauschenbach 1992) eigentlich nicht neu sind, 
kann an den Beiträgen des zitierten Sammelbands von Müller und Rauschen-
bach abgelesen werden.  

Empirisch untersuchte Han-Broich bereits vor über 10 Jahren die Bedeu-
tung des freiwilligen Engagements „in der (Flüchtlings-)Sozialarbeit“ (2012) 
und arbeitete u.a. die besondere Relevanz des Engagements für gesellschaftli-
che Integrationsprozesse heraus.  

Dennoch wurde nach dem sog. langen Sommer der Migration die „Flücht-
lingshilfe als neues Engagementfeld“ (Zajak/Gottschalk 2018) benannt. Bhatti 
et al. warnen in diesem Feld davor, dass Grenzen überschritten werden, wenn 
freiwillig Engagierte „Arbeit aus den Kernbereichen der Sozialen Arbeit über-
nehmen, was zumindest teilweise zu erfolgen scheint“ (2020: 381). Die Au-
tor*innen resümieren, dass Engagement im Kontext von Fluchtmigration Qua-
lifikationen benötigt, dass Soziale Arbeit Ihre Kernbereiche nicht an freiwilli-
ges Engagement abtreten sollte und entsprechend, dass beide Akteur*innen 
ihre Profile schärfen müssten (vgl. ebd.). 
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In der Untersuchung von Vogler (2022) konnte rekonstruiert werden, dass „das 
Profil schärfen“ sich als schwierig erweist, weil freiwillig Engagierte und So-
zialarbeitende in der alltäglichen Praxis ähnliche Arbeitsbeziehungen mit ihren 
Adressat*innen im Handlungsfeld Migration begründen. Daher folgert der Au-
tor, dass sowohl im freiwilligen Engagement, als auch in der Sozialen Arbeit 
darauf insistiert werden müsste, den Adressat*innen transparent darzulegen, 
welche Anliegen von wem, „in welcher Funktion und im welchen Rahmen be-
arbeitet werden können“ (ebd.: 262). 

Zur wechselseitigen Wahrnehmung von Sozialarbeitenden und freiwillig 
Engagierten im Kontext von Flucht und Asyl stellen Kubisch et al. (vgl. 2019: 
102f.) in ihrer Forschung fest, dass beide Akteur*innen ihre Praxis aus unter-
schiedlichen Maximen, Prinzipien bzw. Wertorientierungen begründen und 
dadurch auch entschieden wird, wie die jeweils anderen Akteur*innen wahr-
genommen werden – ohne zu explizieren, dass das Fundament dieser Wahr-
nehmung auf den jeweils eigenen Orientierungen ruht: „Insgesamt finden sich 
wenige Perspektivübernahmen im Hinblick auf die jeweils anderen Akteur_in-
nen, so dass deren Motivationen, Perspektiven und Herangehensweisen über-
wiegend nicht verstanden bzw. plausibilisiert werden.“ (ebd.: 103). 

Mit dieser Schlussfolgerung ist dann zu untersuchen, von welchen Selbst-
verständnissen die handelnden Personen im Feld der kommunalen Migrati-
ons(sozial)arbeit geleitet sind, die eine solche Perspektivübernahme erschwe-
ren. 

3. Selbstverständnisse in der (migrationsbezogenen) 
Sozialen Arbeit 

Das Selbstverständnis Sozialer Arbeit wird gerade im Kontext von Fluchtmig-
ration mit der professionstheoretischen Auseinandersetzung Sozialer Arbeit 
als Menschenrechtsprofession (Staub-Bernasconi 2007) in Zusammenhang ge-
bracht. Soziale Arbeit wird in diesem Sinne nicht als eine Arbeit „an den Kli-
ent*innen“ verstanden, sondern als eine Tätigkeit, die gesellschaftliche Verän-
derungen unterstützt (IFSW 2014). Doch dieses Selbstverständnis ist insbeson-
dere in Bezug auf Fluchtmigration zu hinterfragen. So lassen sich die Bedin-
gungen kritisch betrachten, unter denen Soziale Arbeit in diesem Feld stattfin-
det. Scherr und Yüksel problematisieren die nationalstaatliche Rahmung Sozi-
aler Arbeit, verbunden mit der Migrationskontrolle an den (Außen-)Grenzen, 
die Einteilung in legitime und nicht-legitime Fluchtgründe und die Frage, wem 
Integrationsmaßnahmen zugestanden werden und bei wem die Ausreise for-
ciert werden soll (vgl. 2016: 4f.). Mit einem transnationalen Selbstverständnis 
könnte entgegengehalten werden, das soziale und politische Rechte nicht allein 
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aus nationalen wohlfahrtsstaatlichen Ansprüchen heraus zu begründen, son-
dern andere Fundamente, wie eben die Menschenrechte, heranzuziehen sind 
(vgl. Schirilla 2016: 227ff.). 

Neben Fragestellungen, die die Menschenrechte betreffen, diskutiert Fil-
singer mit Bezug auf professions- und disziplintheoretische Auseinanderset-
zungen das Selbstverständnis Sozialer Arbeit vor dem Hintergrund der „Mig-
rationstatsache“ (2017: 7). Er unterscheidet migrationsunabhängige Aspekte, 
etwa die (Wieder-)Herstellung der Autonomie von Lebenspraxis und damit die 
Erweiterung von Handlungsoptionen für die Adressat*innen und migrations-
spezifische Aspekte, wie die Möglichkeit potenzieller Ausschluss- und Diskri-
minierungserfahrungen auf Seiten der Migrant*innen. Damit verbunden ist, 
dass „die Deutungsmacht über das, was eine moderne Gesellschaft ausmacht 
bzw. von den Migrant_innen einfordert, bei der Mehrheitsgesellschaft“ (2017: 
7) liege. Als Beispiele nennt er hier Sprache, Ausbildung, soziale Kontakte. 

Wevelsiep setzt sich in einem – wie er es nennt – philosophischen Rahmen 
mit migrationsbezogenen Konflikten auseinander, die das Selbstverständnis 
Sozialer Arbeit betreffen. Hier wird – durchaus anschlussfähig an die Proble-
matisierung von Scherr und Yüksel – gefragt: „Wie kann sich die Profession 
in einem Raum behaupten und sinnvoll arbeiten, der im vorherein durch Me-
chanismen der Exklusion, durch Strukturen der Macht und die Instanzen der 
Kontrolle besetzt ist?“ (2019: 38). Einen Teil der Antwort begründet der Autor 
in der Tatsache, dass sich Sozialarbeitende und Adressierte, die sich in so ei-
nem „Raum“ begegnen, eine gemeinsame Verständigung schaffen müssen, in 
der sich auf die skizzierten Herausforderungen eingelassen werden kann. 

Ein Blick in aktuelle Auseinandersetzungen in Sammelbänden zur Sozialen 
Arbeit in der (Post-) Migrationsgesellschaft (exemplarisch Berner et al. 2021) 
zeigt, dass die Vielzahl an theoretischen Diskursen auch als (geforderte) 
Selbstverständnisse diskutiert werden könnten. Denn neben einer Menschen-
rechtsorientierung werden u.a. noch rassismuskritische (Melter 2021), postko-
loniale (Castro Varela/Jusuf 2021) oder diversitätsbewusste (Leiprecht 2018) 
Perspektiven diskutiert und an die Praxis Sozialer Arbeit herangetragen (vgl. 
Westphal i. E.). 

Es fällt auf, dass es kaum empirische Arbeiten zu den Selbstverständnissen 
in der Praxis Sozialer Arbeit gibt (z.B. Heiner 2004) und noch weniger im 
Handlungsfeld Migration. Insofern nehmen wir hier die Feststellung von Rut-
tert, dass die Frage nach Selbstverständnissen von Sozialarbeiter*innen ein 
„nach wie vor […] relativ unentdecktes Land darstellt“ (2021: 328), zum An-
lass, nach einer kurzen Darstellung unseres  Forschungsansatzes, zu zeigen, 
welche Selbstverständnisse in der Praxis der kommunalen Migrations(so-
zial)arbeit identifiziert werden konnten und wie sich diese zwischen freiwillig 
Engagierten und Sozialarbeitenden unterscheiden, und einen Ansatzpunkt für 
die strukturelle und inhaltliche Aufteilung zwischen beiden Akteursgruppen 
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bietet, um einer „schleichenden De-Professionalisierung Sozialer Arbeit“ 
(Westphal et al. 2020: 266) etwas entgegenzusetzen.  

4. Zum Forschungsansatz 

Die nachfolgend herausgearbeiteten Selbstverständnisse und wechselseitigen 
Zuschreibungen der handelnden freiwillig Engagierten und professionellen 
Sozialarbeiter*innen sind Analyseergebnisse leitfadengestützter, problemzen-
trierter Interviews mit Akteur*innen der kommunalen Migrations(sozial)ar-
beit. Die Interviews (I) wurden 2018 mit professionellen Sozialarbeiter*innen 
(13), mit Ehrenamtkoordinator*innen (8), mit Vertreter*innen von Mig-
rant*innenselbstorganisationen (11) und mit freiwillig Engagierten (9) geführt. 
Über unsere zwei Praxispartner*innen, aus einer ländlich geprägten und einer 
städtischen Kommune, konnten vielfältige Kontakte vermittelt werden. Dabei 
haben wir nicht nur explizit mit Fluchtmigration befasste Angebote, wie z. B. 
Jugendmigrationsdienst, als Interviewpartner*innen angesprochen und gewon-
nen, sondern auch Angebote der Sozialen Arbeit, die keinen spezifischen Mig-
rationsbezug haben, aber durchaus mit Zugewanderten zusammenarbeiten 
können, z. B. der Allgemeine Soziale Dienst. 

Die 41 Interviews wurden 2019 in einer inhaltsanalytischen-orientierten 
Auswertung (vgl. Kuckartz 2018) vom Forschungsteam analysiert (s. auch A-
lisch et al. In diesem Band). Die Kategorien, auch die zu den Selbstverständ-
nissen, auf die wir uns im Folgenden beziehen, wurden sowohl materialge-
stützt als auch theoriebasiert gebildet. 

5. Zwischen gegebenen Differenzen und Entgrenzungen 

Das Forschungsprojekt „Zum Wandel professionell und zivilgesellschaftlich 
organisierter Sozialer Arbeit durch Zuwanderung – Gelingende Diversität im 
sozialräumlichen Kontext“ (ProZiS) hatte sich zum Ziel gesetzt, die Rolle der 
freiwillig Engagierten und der Professionellen der Sozialen Arbeit im Kontext 
von Diversität im Gemeinwesen zu untersuchen. Um diese Rollen klarer zu 
fassen und voneinander abgrenzen zu können, werden wir die Selbstverständ-
nisse der Interviewten darlegen: Zunächst beschreiben wir Selbstverständnisse 
mit individuellen und institutionellen Bezügen der Akteur*innen die von er-
lebten Außenwahrnehmungen geprägt sind (Abschn. 5.1). Daneben zeigen sich 
Einstellungen und Erfahrungen zu Migration, Kultur und interkultureller Kom-
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petenz, die das Selbstverständnis zu formen scheinen (Abschn. 5.2). Im Ab-
schnitt 5.3 wird beschrieben, wie das Handeln in der face-to-face Arbeit an-
hand eines psychologischen Professionsverständnis erklärt wird und auf der 
Makroebene als Vermittlungsarbeit verstanden wird. Abschließend wird die 
wechselseitige Be- und Zuschreibung von Sozialarbeiter*innen und freiwillig 
Engagierten erörtert (Abschn. 5.4). 

5.1 Deutungsmacht, institutionelle Verortung und 
Außenwahrnehmung 

Die von Filsinger problematisierte Deutungsmacht der Mehrheitsgesellschaft 
wird in den Interviews deutlich. Sie setzt außerhalb bzw. vor der Tätigkeit ein. 
Freiwillig Engagierte überlegen im Vorfeld genau, wen sie unterstützen möch-
ten und wen nicht. Eine freiwillig Engagierte erzählt: „Ich […] habe mir be-
wusst eine Familie ausgesucht“ (I28). Damit geht auch die Entscheidung ein-
her, welche Angebote – oder mit Filsinger gesprochen – „Integrationsleistun-
gen“ (2017: 24) aus Sicht der Angehörigen der Mehrheitsgesellschaft über-
haupt legitim sind:  
„Bei der Eritreerin ist es so, die ist halt jetzt alleinerziehend. Da habe ich gesagt, sie kann 
das jetzt erstmal vergessen mit Sprachkurs“ (I4). 

Mit dieser Relevanzsetzung (s. ausführlich Vogler 2022: 128ff.) wird deutlich, 
dass das Selbstverständnis zum eigenen Handeln, nicht unmittelbar mit dem 
abgeglichen wird, was die Person möchte, der das engagierte Handeln gewid-
met ist. 

Weiter lässt sich eine eindeutige institutionelle Legitimationsbasis für das 
eigene Handeln als Selbstverständnis identifizieren. Ein Interviewter, der sich 
freiwillig in einem Verein zum Interkulturellen Zusammenleben engagiert, be-
schreibt, dass er sich für dieses Engagement „bereitgestellt“ (I2) habe und aus 
seiner Sicht die Adressat*innen des Angebots dieses Engagement „konsumie-
ren“ (ebd.). Damit wird verdeutlicht, dass das Handeln in der kommunalen 
Migrations(sozial)arbeit von einem kollektiven-institutionellen Verständnis 
geprägt ist: „wir als Verein“ (I6), „wir als Landkreis“ (I13), „wir als Ge-
meinde“ (I12), „wir als Stadt“ (I36) usw.  

Differenziert nach Akteursgruppe, kann auf Seiten der Professionellen eine 
Tendenz herausgearbeitet werden, dass diese institutionelle Verortung auch im 
Interview gewahrt, oder zumindest kenntlich gemacht wird. Dies zeigt sich im 
Sample besonders deutlich in Bezug auf die Frage, ob Deutschland als Migra-
tionsgesellschaft bezeichnet werden kann. Hier antwortet eine Person aus der 
Ehrenamtskoordination zunächst nicht auf die Frage, sondern steckt den Rah-
men der Antwort ab, indem sie beschreibt, dass sie nicht wisse, wie sich ihr 
Arbeitgeber „offiziell zu so einer Aussage stellt“ (I24). Damit zeigt sich, dass 
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nicht nur das Handeln in der Berufspraxis der kommunalen Migrations(so-
zial)arbeit auf ein Selbstverständnis verweist, sondern auch das Sprechen dar-
über, im Interview. Dieses Sprechen kann als institutionell geprägt verstanden 
werden. 

Trotz der beschriebenen Deutungsmacht und der institutionellen Veror-
tung, die in den Aussagen markiert werden, wird deutlich, dass die Interview-
ten nicht immer und überall in dieser Weise über ihre Tätigkeit sprechen kön-
nen oder wollen. Denn es wird eine Außenwahrnehmung von Dritten beschrie-
ben, welche die Tätigkeiten der Interviewten kritisch beurteilen. Aus diesem 
Grund werden Strategien angedeutet, wie man dieser Kritik entgegenwirkt und 
so die eigene institutionelle Verortung und das entsprechende Selbstverständ-
nis verklausuliert. Als Begründung führen die Sozialarbeitenden an, dass sie 
„keine Lust […] auf irgendwelche Schwachsinnsdiskussionen und […] 
Stammtischparolen“ (I38) haben und damit weitere Auseinandersetzungen 
umgehen:  
„Dann sage ich, ich arbeite bei der Stadt [Name der Stadt], vielleicht sage ich noch Sozialamt 
und vielleicht dann noch kommunale Arbeitsförderung. Aber da das ja kaum jemand kennt 
und kaum sich jemand was drunter vorstellen kann, kann ich danach aufhören und werde 
nicht weiter gefragt.“ (ebd.) 

Wenn in diesen Räumen die Auseinandersetzung nicht vermieden werden 
kann, können Konfrontation, z.B. im „Freundeskreis“ (I16) stattfinden und da-
mit verbunden der Vorwurf, dass man in „der Asylindustrie beschäftigt“ (ebd.) 
sei und sie „auch ein großes Stück vom Kuchen“ (ebd.) abbekomme. Es finden 
sich in diesen Erzählungen keine Hinweise darauf, dass diesen Kritiken offen-
siv entgegengetreten wird. 

5.2 Migrationserfahrungen und weitere (interkulturellen) 
Kompetenzen 

Biografische Erlebnisse und Erfahrungen, die im Kontext von Migration ste-
hen, haben Einfluss auf die Motivation zur Tätigkeit in der kommunalen Mig-
rationsarbeit und formen das Selbstverständnis von freiwillig Engagierten und 
Professionellen der Sozialen Arbeit gleichermaßen. Vertreter*innen von Mig-
rant*innenselbstorganisationen (MSO) argumentieren ihre Kompetenz für das 
Engagement über selbst gemachte Migrationserfahrungen. Denn sie wissen um 
die „Probleme“ (I6), die sich mit Migration und ihren Folgen ergeben, etwa 
die „Gänge zu den Behörden“ (ebd.). Neben der eigenen Einwanderungserfah-
rung nach Deutschland, werden auch von Engagierten jenseits der MSO auf 
eigene, z.T. längere, Auslandsaufenthalte verwiesen und damit eine gewisse 
Empathie beschrieben, die sich mit Migrationserfahrungen anderer Personen 
ergibt. Dadurch kann offenbar nachvollzogen werden, „was es bedeutet, in ei-
nem anderen Land zu leben“ (I28) (s. auch Freuwört et al. 2021: 89ff.). 
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Aber nicht nur die eigene Migrationserfahrung wird als förderlich für das 
freiwillige Engagement gesehen, sondern die adressierten Menschen im Enga-
gement bzw. der Sozialen Arbeit selbst und ihre Kultur werden als „eine Be-
reicherung“ (I4) verstanden, denn – wohl im Gegensatz zu vielen anderen Per-
sonen im Lebensumfeld – seien diese Menschen herzlich und gastfreundlich. 
Diese Attribute stehen im Zusammenhang mit Essens- und Familieneinladun-
gen oder Geschenken der Zielgruppe, die an die engagierten und professionell 
tätigen Personen gerichtet werden. Anhand dieser Beschrlässt sich eine Dicho-
tomie in den Selbstverständnissen der Interviewten erkennen: Es wird darge-
legt, dass die Adressat*innen, einschließlich „ihrer Kulturen“, „anders“ (I28) 
seien und diese „Andersartigkeit“ (ebd.) drücke sich nicht nur in der Herzlich- 
und Gastfreundlichkeit aus, sondern ist im Handeln und im Kontakt auszuhal-
ten. 

Auf Seiten der Sozialarbeiter*innen werden noch migrationsbezogene In-
halte des Studiums der Sozialen Arbeit als wesentlich dafür benannt, im Hand-
lungsfeld Migration tätig zu werden – entsprechend beeinflusst diese Position 
das Selbstverständnis, denn „Migration und Interkulturelles [war] ein sehr star-
ker Schwerpunkt“ (I14) im Studium. Genauso lassen sich auch Praxiserfahrun-
gen in den Interviews mit den Sozialarbeitenden identifizieren, die dazu bei-
getragen haben, in diesem Bbereich zu arbeiten: „dann habe ich mit Migranten 
gearbeitet und dann bin ich einfach dabeigeblieben“ (I40).  

In diesen und weiteren Kontexten der Interviews wird ein Bezug zu Inter-
kultureller Kompetenz hergestellt. Interkulturelle Kompetenz wird als selbst-
verständliche Kompetenz, auf die das Handeln der Professionellen der Sozia-
len Arbeit aufbaut, vorgetragen. Allerdings wird dabei weniger auf eine (sehr 
ausdifferenzierte) Diskussion (Gaitanides 2003; Hamburger 2009; Westphal 
2009; Mecheril 2013), die in der disziplinären Auseinandersetzung Sozialer 
Arbeit geführt wurde, Bezug genommen oder diese in Relation zur Praxis ge-
setzt. Sondern die Sozialarbeitenden haben eher ein aus dem Alltag abgeleite-
tes Verständnis und pointieren mit dieser Kompetenz Differenzen zwischen 
sich und ihren Adressat*innen und verfestigen ein statisches Kulturverständ-
nis. Diese Kompetenz helfe ihnen dann in der „Beschäftigung mit unterschied-
lichen kulturellen Voraussetzungen“ (I37) und im Umgang mit ihren Adres-
sat*innen.  

Genauer nachgefragt, was für die Interviewten interkulturelle Kompetenz 
bedeute, wird diese mit Vielfalt übersetzt, die es in der Praxis und im Privatle-
ben zu akzeptieren gelte: 
„Letztendlich ist ja jeder Mensch unterschiedlich aufgewachsen, geprägt worden durch die 
Gesellschaft, durchs Umfeld und […] für mich bedeutet interkulturelle Kompetenz einfach, 
ich muss den Gegenüber so akzeptieren wie er ist, ohne dass ich an seinem Wesen oder an 
seiner Art rumdoktern oder rumfuschen will oder versuchen will ihn zu ändern, sondern muss 
das akzeptieren, also die größtmögliche Freiheit für jeden. Das ist für mich eine interkultu-
relle Kompetenz.“ (I15) 
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An dieser Stelle – so lässt sich vermuten – setzt auch die Kritik eines inter-
viewten Sozialarbeiters an. Diese Kritik zielt darauf, dass angehende Sozialar-
beiter*innen mit interkultureller Kompetenz in seinen Augen „ziemlich we-
nig“ (I41) anfangen können. 

Wenn weitere disziplinäre Diskussionen um Soziale Arbeit und Migration 
an das empirische Material als Reflexionsfolie angelegt werden, zeigt sich, 
dass auch diese eher mit einem Alltagsverständnis verhandelt werden. Zum 
Beispiel wird die Frage Woher kommst du nicht als Teil von  Othering (Castro 
Varela/Mecheril 2010: 42) gesehen; sie wird auch nicht im Sinne einer rassis-
muskritischen Perspektive auf Kommunikation (Spindler 2022) problemati-
siert, sondern die Problematisierung selbst wird als „neuerliche Wendung“ 
(I20) bzw. als „Stilblüte“ (ebd.) identifiziert und ausschließlich aus der Fra-
genden-Perspektive begründet, wieso diese Frage berechtigt sei. Dass ras-
simuskritische Auseinandersetzungen nicht nur in Bezug auf Kommunikation 
in der Sozialen Arbeit unbedingt geboten sind, sondern viel unmittelbarer das 
Selbstverständnis formen, darauf verweisen Aussagen wie:  
„Irak und Iran zum Beispiel ist genauso schwierig, die in Arbeit zu vermitteln“ (I16).  

Solche Aussagen offenbaren, wie das Einteilen von legitimen und illegitimen 
Geflüchteten in der Praxis von statten gehen kann1. In anderen Fällen führt 
eine solche Einteilung auch zur Aberkennung von Möglichkeiten oder zum 
Absprechen alltäglichen Haushaltsgeräten  
„dann haben sie mal eine Geschirrspülmaschine gesehen und wollten sie auch haben. Dann 
habe ich gesagt, na ja, das ist aber doch schon auch Luxus“ (I28)  

(s. Vogler in diesem Band). 

5.3 Psychologie auf der Mikro- und Architektur auf der 
Makroebene 

In den Interviews wird sich auf – vielfach als Bezugsdisziplin bezeichnet – 
Psychologie bezogen. Damit erweist sich das Handeln als von einem Selbst-
verständnis geleitet, das als Psychologisierung von Sozialer Arbeit bezeichnet 
werden kann. Exemplarisch dafür stehen Aussagen wie „ich komme aus der 
Psychologie“ (I42), „ich habe Psychologie studiert“ (I40) oder „ich bin von 
Beruf Psychologin, also das nur vielleicht nochmal vorweg“ (I28). Dieser be-
rufliche Background wird als Einleitung für Gesprächsbeiträge im Interview 
genutzt, um damit die eigene Expertise zu begründen.  

Dieses Selbstverständnis, das sich auf die Psychologie beruft, ist sowohl in 
den Interviews mit den Professionellen der Sozialen Arbeit als auch mit den 

 
1  Mit der Fluchtmigration aus der Ukraine seit 2022 wird eine weitere Ungleichbehandlung 

deutlich (vgl. Gabbe 2022). 
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freiwillig Engagierten zu erkennen. Beide Akteursgruppen machen mit diesem 
Selbstverständnis auf eine besondere Kompetenz aufmerksam. Einerseits wird 
betont, dass diese Kompetenz im Hintergrund bleiben müsse, denn „ich will ja 
auch nicht da als Psychologin auftreten“ (I29) und andererseits wird sie doch 
aktiv für die Arbeit – „da ich Psychologin bin“ (I28) – genutzt: „Was ich da in 
Psychologie gelernt habe, hilft mir.“ (I24).  

Diese psychologischen Kompetenzen werden als elementar in der Arbeit 
mit der Zielgruppe gesehen und so verwundert es nicht, wenn erläutert wird, 
dass in der kommunalen Migrations(sozial)arbeit nicht etwa viele Sozialarbei-
ter*innen fehlen, sondern aus Sicht einer Sozialarbeiterin  
„viele, viele, viele […] Traumatherapeuten, Psychologen […] [und] Psychiater“ (I41) 

Das Wissen, das im Studium der Sozialen Arbeit erworben wurde und im all-
täglichen Selbstverständnis im Handeln angewendet wird, bezieht sich weni-
ger auf den direkten Kontakt mit den Adressat*innen – wie die Psychologie –
sondern eher als eine Arbeit auf der Makroebene. Soziale Arbeit wird als „Brü-
ckenbauen“ (I17) charakterisiert; zwischen den adressierten Menschen und der 
Politik bzw. Gesellschaft (ebd.). Dieses Brückenbauen wird durchaus als poli-
tische Arbeit für die Adressierten verstanden, da diese „sonst keine Lobby“ 
(I24) haben. Damit wird auch das Einbinden von freiwilligen Engagierten als 
politische Arbeit gefasst. Denn das freiwillige Engagement baut die Brücken 
(mit) (I24). Jedoch wird dieses Brückenbauen und damit der Bezug auf gesell-
schaftliche Verhältnisse, nicht von allen Engagierten wahrgenommen. Eine in-
terviewte engagierte Person, die selbst in Feldern der Sozialen Arbeit gearbei-
tet hat, kritisiert „die moderne Soziale Arbeit“ (I28). Sie problematisiert, dass 
die Soziale Arbeit viel zu wenig gesellschaftliche Belange berücksichtigen 
würde.  

5.4 Zuschreibungen und Wahrnehmungen 

Es deutet sich also an, dass die gegenseitigen Zuschreibungen und damit wech-
selseitigen Wahrnehmungen von freiwillig Engagierten und professionellen 
der Sozialen Arbeit durchzogen sind von Kritiken und Vorbehalten. Die Pro-
fessionellen der Sozialen Arbeit sehen die faktische Arbeitsteilung zwischen 
freiwillig Engagierten und Sozialer Arbeit darin begründet, dass  
„es einfach keine […] hauptamtliche Strukturen gibt“ (I14) und „die Behörde oder das Land 
oder die Verwaltung sagt: Okay, gut, dann brauchen wir dafür keinen Hauptamtlichen, wir 
haben ja sozusagen in Anführungszeichen ein paar Doofe, die das ehrenamtlich machen“ 
(I14).  
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Dagegen wird von freiwillig Engagierten argumentiert, dass sie es den Adres-
sat*innen ermöglichen, alltägliche Erfahrungen zu machen – durchaus an-
schlussfähig an die Ergebnisse von Han-Broich (2012), die „Professionelle 
nicht leisten“ (I28) können. 

Die Sozialarbeiter*innen grenzen ihre Arbeit vom freiwilligen Engagement 
aber auch inhaltlich ab, indem sie darstellen, dass ihre Arbeit nicht einfach so 
durch freiwillig Engagierte zu erledigen sei, weil sie – wie in Abschn. 5.3 dar-
gestellt – mit psychosozialen Kompetenzen verbunden sei, anders als die Ar-
beit in einem „Karnickelzuchtverein“ (I38). Mit diesem plakativen Vergleich 
soll auf die, aus Sicht der interviewten Sozialarbeiter*innen, nicht ausrei-
chende Qualifikation freiwillig Engagierter verwiesen werden. Es wird sogar 
vorgeschlagen, zu prüfen „wer kann Ehrenamt leisten“ (I39). Denn in dieser 
Argumentation benötigen freiwillig Engagierte in der kommunalen Migra-
tion(sozial)arbeit „Ressourcen“ (ebd.), um u. a. mit den psychosozialen Belas-
tungen im Kontakt mit den Adressat*innen umzugehen.  

Eine weitere Grenze ziehen die Professionellen der Sozialen Arbeit, wenn 
sie in den Interviews von Nähe-Distanz-Problematiken berichten. Sie erzählen, 
dass aus ihrer Sicht, freiwillig Engagierte mehr leisten als gefordert. 

Jedoch muss festgehalten werden, dass freiwillig Engagierte und Sozialar-
beiter*innen sich grundsätzlich gegenseitig wertschätzen. Die Beschreibungen 
der beiden Akteursgruppen sind durchaus von Respekt und Anerkennung der 
jeweiligen Tätigkeit geprägt. Allerdings verbunden mit dem Wunsch der So-
zialarbeitenden, dass die freiwillig Engagierten gern unterstützend wirken kön-
nen, aber die Grenzen zum Tätigkeitsbereich der Sozialen Arbeit erkennen und 
entsprechend nicht überschreiten sollen.  

Die Frage, worin diese Grenzen liegen, kann – neben dem Nähe-und-Dis-
tanz-Verhältnis mit der Mandatierung der Sozialen Arbeit beantwortet werden.  
„Sozialarbeiter müssen Forderungen stellen, müssen auch kontrollieren, sie müssen helfen“ 
(I28),  

so die Aussage einer freiwillig Engagierte. „Forderungen stellen“ wird von den 
Sozialarbeiter*innen als öffentlichkeitswirksames Agieren gefasst. Dafür sei 
es förderlich, nicht gebunden an staatliche Interessen zu sein:  
„da kann das Bundesamt [gemeint ist das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge, die Au-
tor*innen] mir gar nichts sagen (I19)“,  

sondern, dass es möglich ist „frei [zu] agieren“ (I21), ohne von staatlichen In-
teressen gelenkt zu werden. Dieses freie Agieren scheint aber nicht in jeder 
Hinsicht von freiwillig Engagierten erkannt oder anerkannt zu werden:  
„Es regt mich manchmal auf, wenn ich sehe, wie Sozialarbeiter ihre Arbeit angehen, wo ich 
denke: Menschenskind, du berufst dich hier nur auf das rein Faktische, Verwaltungstechni-
sche, Organisatorische und du siehst gar nicht, warum hier jemand scheitert.“ (I27).  
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Auch in Interviews der Akteursgruppe der Professionellen der Sozialen Arbeit 
wird ähnlich argumentiert und eine Theorie-Praxis-Kluft beklagt. So berichtet 
ein Sozialarbeiter, dass in seinen Augen, viele Uni- und Hochschulabsol-
vent*innen „null Ahnung von […] praktischer Sozialarbeit“ (I41) haben. Dras-
tischer als es die freiwillig Engagierte im I27 mit Bezug auf Verwaltung und 
Organisation beschreibt, bringt es der Sozialarbeiter folgendermaßen auf dem 
Punkt und spricht von „Fachidioten“ (ebd.), die von den Hochschulen in die 
Praxis geschickt werden. Sie seien nicht in der Lage, adäquat in Beziehung mit 
ihren Adressat*innen zu treten. Eine Ehrenamtskoordinatorin illustriert dies 
am Prozess der Integration, der sich aus ihrer Sicht „im Privaten viel schneller 
und viel besser als am Schreibtisch“ (I24) vollziehe. 

6. Diskussion: Diskrepanz zwischen Disziplin und 
Profession?  

Die Grenzen zwischen Sozialer Arbeit und freiwilligem Engagement werden 
von beiden Akteursgruppen entlang der Mandate Sozialer Arbeit ausgemacht. 
Sozialarbeiter*innen müssen sich – im Gegensatz zu freiwillig Engagierten – 
nicht nur am Mandat der Adressat*innen orientieren. Die Konsequenz für die 
Soziale Arbeit wäre die diverse Mandatierung für alle Beteiligten und damit 
auch für die freiwillig Engagierten transparent zu machen. Diese Transparenz 
müsste es leisten, ein Gleichgewicht von Praxis und Theorie herzustellen. Das 
Hersten von Transparenz kann als weiterer Ausgangspunkt für eine angemes-
sene Klärung, welche Aufgaben in das Portfolio der Sozialen Arbeit gehören 
und welche sich durch freiwillig Engagierte erledigen lassen. Damit wäre auch 
der Weg frei für eine Perspektivübernahme der jeweils anderen Akteur*innen. 

Eine Randbemerkung sei erlaubt: In dieser Auseinandersetzung um die 
Grenzen von Sozialer Arbeit und freiwilligen Engagement geht all zu leicht 
unter, dass Soziale Arbeit in der kommunalen Migrationsarbeit, obwohl Mig-
ration als konstituierend für Gesellschaft sowie Soziale Arbeit gesehen werden 
kann, unter prekären Rahmenbedingungen arbeitet, die von strukturellen 
Schieflagen wie der Projektierung von Angeboten (vgl. Alisch et al. 2020) und 
befristeten Arbeitsverhältnissen gekennzeichnet ist. Insofern wäre zu fragen, 
ob die Diskussion um das Verhältnis von Sozialer Arbeit und freiwilliges En-
gagement zwar durchaus auf ein Problem verweist, jedoch unter den gegebe-
nen Umständen zu prüfen ist, ob Soziale Arbeit überhaupt die Ressourcen 
hätte, alle Aufgaben wahrzunehmen, die sie im Grunde genuin wahrzunehmen 
hat und an das freiwillige Engagement ebenso freiwillig wie notgedrungen ab-
gegeben hat. Genauso muss vor dem Eindruck gewarnt werden, dass Soziale 
Arbeit auf Dauer im freiwilligen Engagement stattfinden könne. Es reicht 
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nicht, das Handeln ausschließlich über eigene Erfahrungen, die in einem Zu-
sammenhang mit Migration stehen, zu begründen. Damit ist eine Deutungs-
macht verbunden, die sich nicht nur darin zeigt, zu bestimmen, welche Aufga-
ben umzusetzen sind, sondern es wird in diesem Selbstverständnis in Anspruch 
genommen, auf Grund eigener und persönlicher Erfahrungen entscheiden zu 
können, was die Adressat*innen benötigen oder nicht benötigen. 

Wie wichtig eine wissenschaftliche Verortung Sozialer Arbeit für die Pra-
xis ist, zeigt sich im Selbstverständnis zur Interkulturellen Kompetenz. Hier 
zeichnet sich eine Auseinandersetzung in der Praxis ab, welche in der Disziplin 
Sozialer Arbeit aus unserer Sicht als überwunden galt. An dieser Schnittstelle 
scheint eine Sensibilisierung und im Grunde auch ein Nachholbedarf notwen-
dig – auch vor dem Hintergrund der sich andeutenden Tendenz einer Psycho-
logisierung Sozialer Arbeit – „um unterschiedliche Erklärungsmuster zu ent-
wickeln und Einseitigkeiten zu vermeiden“ (Motzek-Öz/Westphal 2019: 265). 
Motzek-Öz und Westphal schlagen eine Reflexion mit dem Schlüsselsituati-
onsmodell vor, das sich vor dem Hintergrund Interkultureller Kompetenz und 
der sich abzeichnenden Psychologisierung Sozialer Arbeit eignet, um die Pra-
xis mehrdimensional zu betrachten und eben nicht einfache und einseitige psy-
chologisierende oder/und kulturalisierende Deutungsmuster anzulegen, die 
„eine zunehmende Entpolitisierung von Sozialer Arbeit zur Folge haben kön-
nen“ (ebd.: 266).  

Dass eine politische Positionierung, insbesondere im Kontext von Migra-
tion, geboten ist, darauf verweisen die rege geführten Auseinandersetzungen 
um Soziale Arbeit in der Migrationsgesellschaft sowie die Forderung des 
IFSW, dass Soziale Arbeit bei gesellschaftlicher Veränderung unterstützen 
solle. Da Sozialarbeitende es vermeiden, über Ihre Tätigkeit in den (privaten) 
Austausch zu gehen, wie unser Datenmaterial zeigen konnte, ist eine politische 
und solidarische Sozialen Arbeit notwendig, um gesellschaftliche Kohäsion zu 
verwirklichen und Spaltungsprozessen entgegenzutreten (s. a. Baier et al. 
2022).  

Die Frage, wie sich Soziale Arbeit unter Mechanismen der Exklusion und 
Strukturen der Macht behaupten kann, ist offensichtlich nicht nur in der Praxis 
zu stellen, sondern auch in privaten Räumen der Professionellen. Um dies zu 
ermöglichen, werden Studierende der Sozialen Arbeit dazu angeregt, sich in-
tensiv mit den Themen und Fragen Sozialer Arbeit in der Migrationsgesell-
schaft auseinanderzusetzen. Entsprechende Kompetenzen werden aber kaum 
in den Interviews angesprochen. Insofern ist es geboten – neben dem individu-
ellen Blick auf die Adressat*innen – die Perspektive für gesellschaftliche Ent-
wicklungen, die sich mit der Metapher des Brückenbauens zeigt, weiter zu in-
tensivieren. Denn auf Dauer wird es nicht ausreichen, Soziale Arbeit im psy-
chologischen Sinne ausschließlich auf menschliches Erleben und Verhalten 
auszurichten, weil dies nicht von gesellschaftlichen Bedingungen abzukoppeln 
ist. 
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Zwischen Fürsorge und sozialer Dienstleitung –  
Hilfe aus der Perspektive von Zugewanderten 

Jens Vogler, Manuela Westphal und Monika Alisch 

1. Zwei Annahmen 

Hilfe für zugewanderte Menschen ist eine Tätigkeit, der nicht nur die Fach-
kräfte der Sozialen Arbeit in der kommunalen Migrationsarbeit nachgehen. So 
ist die Bedeutung von Hilfeleistungen von freiwillig Engagierten für geflüch-
teten Menschen seit langem bekannt (exemplarisch: Fritz 2004), wurde in ver-
schiedenen Studien in den Fokus gerückt (z. B. Vogler 2022) und fand mit der 
Formulierung „Wir schaffen das“1 eine große öffentliche Resonanz. Die Kon-
sequenz dieser – wenn man so will – Diversität der Hilfe(n) im Kontext von 
(Flucht)Migration wurde im Forschungsprojekt ProZiS untersucht und die 
Etablierung einer neuen Arbeitsteilung zwischen professionell und zivilgesell-
schaftlich organisierter Sozialer Arbeit erkannt (Westphal et al. 2020 und A-
lisch et al. in diesem Band). Hilfe verstehen wir als einen sozialen und gesell-
schaftlichen Vorgang, in dem gesellschaftliche und kommunale Aufgaben, wie 
z.B. Integration oder Teilhabe, an freiwillig Engagierte vermittelt und durch 
diese zu leisten versucht werden. Hilfe lässt sich in der kommunalen Migrati-
onsarbeit höchst unterschiedlich konzeptualisieren – z.B. partizipativ, exklusiv 
oder eher paternalistisch, um nur einige zu nennen und ist zugleich nur schwie-
rig zu systematisieren (vgl. Alisch et al. 2021: 225). 

Die meisten Forschungen, die sich mit Hilfen für Zugewanderte beschäfti-
gen, sind auf die Perspektive der helfenden freiwillig Engagierten, die Fach-
kräfte in den Verwaltungen, die Sozialarbeitenden usw. gerichtet. Die Perspek-
tive derjenigen, die die Hilfe erhalten, tritt – wenn überhaupt – randständig in 
Erscheinung. 

Gleichzeitig verweisen die ProZiS-Ergebnisse darauf, dass die Zugewan-
derten selbst stark nachgefragte Akteur*innen in der kommunalen Migrations-
arbeit sind und mit ihrem Engagement – z.B. in Migrant*innenselbstorganisa-
tionen (MSO) – einen nicht zu unterschätzenden Beitrag für gelingende Diver-
sität leisten (Freuwört et al. 2021 und Alisch et al. in diesem Band). 

 
1 Angela Merkel, Bundeskanzlerin a. D., 31.08.2015 
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Im ProZiS-Forschungsprojekt haben wir Hilfeerfahrungen von Zugewan-
derten über zwei Wege zu rekonstruieren versucht. Erstens haben wir Zuge-
wanderte als Freund*innen von nicht zugewanderten, zum Teil freiwillig en-
gagierten Personen adressiert. Zweitens haben wir Vertreter*innen von MSO 
angesprochen und in unsere Forschung einbezogen.  

Über diese Zugänge werden wir im Folgenden den Aspekt der Hilfe aus 
Sicht der Zugewanderten unter zwei Annahmen untersuchen: Mit Schobin 
(2013) gehen wir erstens davon aus, dass Freundschaft und Fürsorge eng zu-
sammenhängen und fragen nach der Bedeutung von Hilfe zwischen Zugewan-
derten und nicht-Zugewanderten. Mit dem wachsenden Interesse an MSO und 
ihren sozialen Dienstleistungen (vgl. Halm et al. 2020), fragen wir zweitens 
nach der besonderen Relevanz ihrer Hilfen. 

Nach einer Skizzierung des sozialwissenschaftlichen Diskurses um 
Freundschaft (Kap. 2) und zur Funktion von MSO in der Daseinsvorsorge 
(Kap. 3), zeigen wir anhand unseres empirischen Materials (Kap. 4), inwiefern 
Freundschaften fürsorglich ausgestaltet sein können und welche Rolle das 
Konstrukt Hilfe hierbei spielt. Zudem werden wir anhand der Interviews mit 
Vertreter*innen von Migrant*innenselbstorganisationen zeigen, welche Auf-
gaben die MSO in der kommunalen Migrationsarbeit übernommen haben 
(Kap. 5). Abschließend werden die Konsequenzen dieser beiden Aspekte für 
soziale Beziehungen in der Migrationsgesellschaft und die Rolle Sozialer Ar-
beit diskutiert (Kap. 6). 

2. Freundschaft: Eine unbestimmte Beziehungsform  
zwischen Freiwilligkeit und Instrumentalisierung2 

In Deutschland haben sich Freundschaften im Zuge gesellschaftlicher Diffe-
renzierungen verändert: Eine berufliche Differenzierung, räumliche und sozi-
ale Mobilität sowie der Bedeutungsverlust traditioneller Bindungen, haben 
dazu beigetragen, dass soziale Kontakte zwischen Menschen unterschiedlicher 
sozialer Positionen häufiger wurden (vgl. Tenbruck 1964). Freundschaften, die 
im Gegensatz zu Familien als egalitäre und freiwillige Beziehungsform be-
zeichnet werden können, ergänzen, im Sinne einer Wahlverwandtschaft, fortan 
bisherige Beziehungsbilder. 

Freundschaften sind damit ein wichtiges Element von Vergesellschaftung, 
das nicht der Institution Familie zugeordnet ist und sich auch raum-zeitlich, 
nicht eindeutig verorten lässt. Freundschaften können als Ergänzung oder Sub-

 
2 Wir bedanken uns bei Anke Freuwört (wissenschaftliche Mitarbeit im ProZiS-Projekt) für 

die Mitarbeit an diesem Kapitel. 
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stitut von Familienbeziehungen gesehen werden (vgl. Schinkel 2003). In aktu-
ellen Diskursen werden Freundschaften gar als Alternative für Familie disku-
tiert, die es nach de Lagasnerie in ähnlicher Weise zu fördern gilt, wie Ehen 
(Zeit.de 2023). 

Freundschaften zeichnen sich gemeinhin durch Freiwilligkeit, ihre Unter-
stützungspotenziale und durch Reziprozität aus. Sie können auch als positive 
Beziehungen bezeichnet werden, die im Alltag von Liebesbeziehungen, Ver-
wandtschaftsbeziehungen und professionellen Beziehungen abgegrenzt wer-
den und durch fehlende Erotik, fehlende Verwandtschaft oder fehlendem 
Zwang gekennzeichnet sind (vgl. Matt/Stüttgen 2014).  

Empirisch zeigen sich Freundschaften kontextabhängig. Es gilt, die sozia-
len Positionen der Freund*innen zu berücksichtigen und ebenso den Umstand, 
dass sich der spezielle Charakter einer Freundschaft im Umgang der 
Freund*innen miteinander, im Sinne eines „doing friendship“, konstituiert 
(vgl. Vogler et al. 2021: 221f.). 

Mit dieser groben Skizze der Möglichkeiten, Freundschaften zu themati-
sieren wird vielleicht auch das deutlich, was Bude als „Rätsel der Freund-
schaft“ (2017: 554) oder Stiehler als die „Unbestimmtheiten von Freundschaft“ 
(2019: 12) bezeichnet haben. Diese Unbestimmtheiten liegen dann irgendwo 
zwischen den Polen der Idealisierung von Freundschaften einerseits, in der 
„die Freundschaft eine persönliche Beziehungsressource“ (2019: 9) ist, „um 
die komplexen Anforderungen des modernen Lebens bewältigen zu können“ 
(2019: 9) und der Freundschaft als „Vergewisserung des Selbst“ andererseits 
(ebd.: 10). 

In dieser Unbestimmtheit gehen wir mit Schobin von einer Verfürsorgli-
chung von Freundschaft aus, in der eine Instrumentalisierung von Freund-
schaften nicht geleugnet werden kann (vgl. 2013: 11) und auch auf initiierte 
Freundschaften, wie Patenschaften zwischen Zugewanderten und länger in 
Deutschland lebenden Personen zutrifft – insbesondere, wenn festgestellt wird, 
dass aus Patenschaften Freundschaften werden können (vgl. BMFSFJ 2017: 
9). Patenschaften werden vom Bund – auch vor dem Hintergrund der Flucht-
migration 2015/2016 – als sog. Chancenpatenschaften im Bundesprogramm 
„Menschen stärken Menschen“ (s. a. Kalb-Müller et al. in diesem Band) ge-
fördert und können mit Schobin als „öffentliches Ideal“ (2013: 12) verstanden 
werden, verbunden mit der Gefahr, dass Patenschaften, die zu Freundschaften 
werden, sich organisatorischen Grenzen entziehen und damit enttäuschten Hil-
feerwartungen eigentlich nicht begegnet werden kann (vgl. ebd.: 250).  
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3. MSO: Soziale Dienstleistungen zwischen Expertise und 
wohlfahrtsstaatlicher Normen 

Migration verändert Gesellschaft, so die Ausgangsthese des ProZiS-For-
schungsprojekts. In Verbindung mit dem „Wandel des Wohlfahrtssystems in 
Richtung eines „aktivierenden Wohlfahrtsstaates“ (Lessenich 2012) lässt sich 
vermuten, dass Migrantenorganisationen als zivile Akteurinnen zunehmend 
adressiert werden“ (Günzel et al. 2022: 138). Diese Adressierung konnten wir 
deutlich rekonstruieren und darstellen, in welchen Spannungsverhältnissen 
diese Adressierung von den MSO selbst wahrgenommen werden (Freuwört et 
al. 2021 und Alisch et al. in diesem Band). 

Als Stärken von MSO gelten die „Flexibilität und ihre Nähe zu den Ziel-
gruppen, die Möglichkeit zur Mobilisierung von Ehrenamt und die Ansprache 
sich wandelnder Adressat*innen, gepaart mit einem Verständnis für die Bio-
grafien und die Lebenssituation ihrer Klientel“ (Halm et al. 2020: 120). Sie 
gelten als Expertinnen, u. a. in Fragen der Integration und in der Mitgestaltung 
einer pluralen und demokratischen Gesellschaft (vgl. Freuwört et al. 2021: 
91f.). 

In Forschungen wird das „Zusammenspiel aus eigenen Leistungen und dem 
vereinfachten Zugang zu wohlfahrtsstaatlichen Angeboten“ (Bonfert et al. 
2022: 14) der Zielgruppen der MSO hervorgehoben. Gleichzeitig wird gefragt, 
„wie sich diese besonderen Qualitäten mit Anforderungen der Verstetigung der 
Angebote und Organisationsstrukturen sowie der Professionalisierung verein-
baren lassen“ (Halm et al. 2020: 120). Denn neben Der Abhängigkeit von be-
fristeten Projektmitteln und der Fluktuation von Mitarbeiter*innen, Mitglie-
dern und freiwillig Engagierten (vgl. ebd.: 121), wird auch die Konkurrenz um 
Fördermittel – nicht nur mit anderen MSOs (vgl. Freuwört et al. 2021: 95f.), 
sondern auch mit anderen Trägern der Wohlfahrtspflege (vgl. Bonfert et al. 
2022: 13) eine Herausforderung.  

Zwar trifft dies MSO nicht exklusiv (vgl. Alisch et al. 2020), aber auf 
Grund ihres meist ehrenamtlichen Fundaments in besonderem Ausmaß. Dieses 
Fundament zwingt sie immer wieder, ihre Expertise und ihre Professionalität 
nachzuweisen, um als gleichberechtigte Kooperationspartnerinnen in der Mig-
rations- und Integrationsarbeit überhaupt in Frage zu kommen (vgl. Freuwört 
et al. 2021: 95f. und Mesgina/Cortés Núñez in diesem Band). 

Begleitet sind diese Herausforderungen mit der integrationspolitischen 
Vorstellung, dass die erbrachten sozialen Dienstleistungen „an bereits heraus-
gebildeten Standards und Normen des deutschen Systems der Wohlfahrts-
pflege Anschluss finden sollen“ (Halm et al. 2020: 9). 
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4. Zugewanderte in Freundschaften und als  
Vertreter*innen in MSO 

Um die Sicht von Zugewanderten auf Hilfe zu entfalten, werden wir uns auf 
zwei methodische Zugänge beziehen (s. a. Alisch et al in diesem Band). 

Erstens werden problemzentrierte und leitfadengestützte Interviews (I) mit 
Vertreter*innen von MSO (n=11) genutzt. Der Zugang zu den interviewten 
Personen wurde durch die Praxispartner*innen des ProZiS-Forschungsprojekts 
vermittelt, über Besuche öffentlicher Veranstaltungen und über Empfehlungen 
bereits interviewter Personen geschaffen. Die Interviews wurden mit dem Er-
kenntnisinteresse der Rekonstruktion der Wechselwirkung von zivilgesell-
schaftlich und professionell organisierter Sozialer Arbeit geführt.  

Zweitens werden narrativ-angelegte Tandeminterviews (T) aus dem Projekt 
berücksichtigt. Die Interviewpaare konnten ebenfalls über die Praxis-
partner*innen des ProZiS-Forschungsprojekts, aber auch über Vertreter*innen 
von MSO, als auch über persönliche Empfehlungen akquiriert werden. Mit der 
Analyse war das Ziel verbunden, die Motive, Kompetenzen, Bildungs- und 
Beziehungserfahrungen innerhalb der Freundschaften zu rekonstruieren. Die 
Freundschaftstandems (n=15) lassen sich grob nach dem Moment des Kennen-
lernens unterscheiden: Acht Tandems haben sich eher zufällig kennengerlernt, 
z. B. über die gemeinsame Arbeitsstelle und sieben Tandems sind über gezielte 
oder organisierte Hilfe, z. B. im Rahmen von Patenschaftsprojekten, ange-
bahnt worden (vgl. Alisch et al. in diesem Band). 

Beide Erhebungen haben wir inhaltsanalytisch-orientiert (Kuckartz 2018) 
ausgewertet. In der folgenden Darstellung werden entsprechend des in Kap. 1 
geschilderten Erkenntnisinteresse ausschließlich Interviewaussagen herange-
zogen und diskutiert, die von zugewanderten Freunden bzw. Vertreter*innen 
von MSO getätigt wurden. 

5.  Hilfe in Freundschaften und als Soziale Dienstleistung  

Im empirischen Material lassen sich verschiedene Hinweise identifizieren, wie 
der Aspekt der Hilfe aus Sicht der Zugewanderten verhandelt wird. Im Folgen-
den wird gezeigt, wie Hilfe in den freundschaftlichen Beziehungen und in den 
Tätigkeiten der MSO mit Familie in Zusammenhang gebracht wird. (Abschn. 
5.1). Danach werden unterschiedliche Typen von Hilfe erläutert und beschrie-
ben, welche Relevanzsetzungen damit einhergehen (Abschn. 5.2). 
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5.1 Hilfe als Zeichen von Freundschaft und familiäres 
Commitment 

Die interviewten Zugewanderten machen in den angebahnten Freundschaften 
deutlich, dass sie Hilfeleistungen, die sie erfahren, nicht als selbstverständlich 
ansehen:  
„Das hat mich gewundert, dass jemand hilft anderen, die noch nicht gesehen, noch nicht 
kennengelernt, verhält sich sympathisch und hilft gerne ohne Erwartung und immer, wenn 
wir brauchten, [Vorname] war da und egal, Mitternacht oder morgen früh und so, er war 
immer für uns da und hat immer uns geholfen“ (T13). 

Einerseits werden solche Unterstützungsleistungen aus ihrer Sicht als Zeichen 
der Freundschaft gedeutet. Denn:  
„obwohl [Vorname] viel zu viel zu tun hat, aber trotzdem ist immer zu uns gekommen, ist 
immer über unsere Probleme uns gefragt: Was kann ich für euch tun? Welches Problem habt 
Ihr? […] wegen diesen Sachen unsere Freundschaft ist stärker“ (T11).  

Und andererseits zeigt sich, dass diese Hilfen auch als Substitute zu verstehen 
sind, die – in der Auffassung der Interviewten – eigentlich in der Familie zu 
erbringen sind:  
„Die Deutschen studieren hier, die merken das nicht, aber er hat seinen Vater, er hat seine 
Mutter, er hat seine Oma, die unterstützen ihn alle, bis er fertig mit dem Studium ist. Ich 
habe nicht diese Leute, die mich unterstützen“ (T1). 

Es wird sehr deutlich, dass die Zugewanderten die Beziehung zu ihrem*ihrer 
Freund*in vielfach mit Familienanalogien in Verbindung bringen (vgl. Vogler 
et al. 2022). So werden auf die Frage, wie sie ihre*n Freund*in sehen, familiäre 
Bezeichnungen für die Beschreibungen genutzt. Diese Vergleiche zeigen sich 
in angebahnten Beziehungen, in denen Hilfe der Ausgangspunkt der Freund-
schaft war, z. B. in einem Tandem, das sich über einen Deutschsprachkurs ge-
funden hat. Die zugewanderte Person vergleicht seine (ehemalige) Lehrerin 
mit seiner „Schwester, meine große Schwester“ (T2). Diese Vergleiche finden 
sich allerdings auch in Konstellationen, die sich zufällig kennenlernten, in der 
Hilfe zunächst nicht der Ausganspunkt war. In einer solchen Freundschaft sieht 
die zugewanderte Person in ihrer Freundin die „Mutter im Herzen“ (T3). 

Diese Familienanalogien werden mit fürsorglichen Momenten in Verbin-
dung gebracht, denn Familienangehörige sorgen füreinander, wenn sie „einan-
der brauchen“ (T13), denn sie „sind immer dabei“ (ebd.) und dass ist unabhän-
gig, ob das ein trauriger, schwieriger oder glücklicher Moment ist.  

Auch in den Interviews mit Vertreter*innen der MSO werden familiäre 
Vergleiche bemüht und die Vereine und Organisationen, als „eine Art Ersatz-
familie“ (I34) gesehen. Teilweise wird der Verein, die Organisation oder ihre 
Mitglieder mit Familie gleichgesetzt (I33). Ein Vertreter berichtet, dass im 
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Wirken die „Brüderlichkeit […] im Vordergrund“ (ebd.) stehe. In einem Ge-
spräch sieht die interviewte Person in der Arbeit des Vereins sogar mehr als 
Familie, 
„weil manchmal kann auch die Familie einen gleich abstoßen, aber in einer Gemeinschaft ist 
es nicht der Fall. Da wird es immer einen geben oder zwei geben, die einen unterstützen“ 
(I34). 

Es wird deutlich, dass familiäre Bezüge offenbar notwendig sind, um das be-
sondere Moment der Beziehung bzw. die Charakteristik der Organisation oder 
des Vereins zu erfassen. Die Motivationen solcher Familienanalogien scheinen 
ebenso identisch. So beschreibt ein Vertreter einer MSO, dass er den Verein, 
für den er sich engagiert als einen „Familienverein“ (I33) begreift, und begrün-
det diese Charakterisierung in der Tatsache, dass sie „wissen, dass Familie 
sehr, sehr wichtig“ (ebd.) ist. Gleichzeitig legt die Person dar, dass für viele 
Menschen, die im Verein aktiv sind, die Familie nicht unmittelbar greifbar ist, 
„weil man ist so weit entfernt von zu Hause“ (ebd.) und weiter „wir brauchen 
einander“ (ebd.).  

Ähnliche Erklärungen formulieren die Zugewanderten in den Tandemin-
terviews. In einer Beziehung, bei der sich die Freunde über das gemeinsame 
Studium kennengelernt haben, wird von der zugewanderten Person beschrie-
ben, dass sein  
„familiärer Hintergrund […] hier in Deutschland“ (T14) nicht vorhanden ist. Aus diesem 
Grund können „Freundschaften irgendwo Kompensation sein“ (ebd.).  

Freundschaften und die sozialen Beziehungen in den MSO können als Ersatz 
oder als Erweiterung für Familienbeziehungen verstanden werden. Aus diesem 
Grund wird in den Freundschaften zwischen Zugewanderten und nicht-Zuge-
wanderten, unabhängig davon, ob Hilfe der Ausgangspunkt war, „schon ein 
bisschen mehr als Freundschaft“ (T14) gesehen. Die nicht-zugewanderten Per-
sonen sind dann, wie aus der Sicht der zugewanderten Person, die ihre Freun-
din auf der Arbeit kennenlernte, ein „Teil von […] Familie“ (T6). Fast iden-
tisch zur oben dargestellten Argumentation der MSO wird in den Freundschaf-
ten das „einander brauchen“ (T13) angeführt, um die gefühlte familiäre Bin-
dung zu begründen. 

Solche familiären Bezeichnungen wie „brudermäßig“ (T12) oder eine „Be-
ziehung wie Geschwister“ (T13) werden überwiegend von den zugewanderten 
Personen genutzt. Die nicht-Zugewanderten halten sich mit solchen Verglei-
chen zurück. Es sei denn, die nicht-zugewanderten Personen sind (deutlich) 
älter als die zugewanderten Personen. Hier werden dann von beiden Seiten El-
tern-Kind Analogien bemüht, um die Beziehungen zu beschreiben oder zu le-
gitimieren: „also ich sage Mama und sie sagt Sohn“ (T1). Den helfenden Be-
ziehungen wird eine generationale Ordnung (Eltern-Kind) gegeben, um die 
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entstehende Nähe und Vertrautheit trotz oder gerade wegen bestehender Un-
terschiede im Alter und Geschlecht in alltäglichen, institutionellen sowie sozi-
alräumlichen Kontexten (z. B. Nachbarschaft) zu vermitteln. 

5.2 „A friend in need is a friend indeed“…  

… antwortet ein Interviewpartner (T12), der seinen Freund über eine Paten-
schaft kennengelernt hat, auf die Frage, was für ihn Freundschaft bedeutet. Er 
begründet, dass sein Freund ihm immer geholfen habe, wenn er Probleme 
hatte. Hilfe wird in solchen und ähnlichen angebahnten Konstellationen von 
den zugewanderten Personen aktiv gesucht: 
„And then we were trying to find someone like a volunteer teacher to teach us in German 
language. And then, we found Mrs [Vorname]. And then she came and she said, she is going 
to teach us, that was the beginning.“ (T4)  

Solche Unterstützungsleistungen bilden dann den Anfang der Freundschaft. 
Freundschafen können somit als Ressource verstanden werden den komplexen 
Anforderungen des Lebens gerecht zu werden und das hat insbesondere für 
angebahnte Freundschaften, in denen Hilfe der Ausgangspunkt war, einen be-
sonderen Stellenwert. Denn diese Ressource wird von den freiwillig Engagier-
ten in Patenschaften, im Sprachunterricht oder auch im Engagement in MSO 
angeboten. So sind „Bildung“, „Integration“ oder „Integrationshilfe“, „Begeg-
nung“, „interkulturelle Verständigung“, „soziale Dienste“ oder „Wohltätig-
keit“ Tätigkeiten, die man gut und gerne im Angebotsportfolio Sozialer Arbeit 
(im Handlungsfeld Migration) findet, aber eigentlich eine Auswahl der Akti-
vitäten aus verschiedenen Kurzprofilen von Migranten(selbst)organisationen 
und Vereinen im Landkreis Hersfeld-Rotenburg(vgl. Kreisausschuss des 
Landkreises Hersfeld-Rotenburg Fachdienst Migration Asyl 2020) sind. Diese 
Aktivitäten dokumentieren nicht nur „die Vielfältigkeit der im Landkreis Her-
sfeld-Rotenburg ansässigen Migrantenorganisationen“ (ebd.: 5), wie es die 
erste Kreisbeigeordnete des Landkreises beschreibt, sondern können als Indiz 
dafür gesehen werden, dass MSO unverzichtbare Partner in der kommunalen 
Migrationsarbeit sind.  

Aus diesen und den Aktivitäten der Freundschaftstandems lassen sich unter-
schiedliche Typen von Hilfe beschreiben: 

(1) Begleitende Hilfe 
Neben dem Erwartbaren, dass die Vertreter*innen der MSO sich, als erfahren 
in Migrationsfragen sehen (I32 und vgl. Freuwört et al. 2021), ist die Beglei-
tung zu allen möglichen Institutionen wichtiger Ausdruck von Hilfe. Es wer-
den Gänge zum „Amt und Krankenhaus, Arzt, Rechtsanwalt“ (I32) oder zur 
Schule (I6) begleitet. Es wird mit Behörden gesprochen, „Schwierigkeiten mit 
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Krankenkassen, mit Ärzten“ (I7) geklärt oder Unterlagen ausgefüllt und über-
setzt.  

Auch in den Interviews mit den Freundschaftstandems finden sich beglei-
tende Hilfeformen. Die nicht zugewanderten begleiten formale Termine bei 
öffentlichen Institutionen oder Ämtern. Sie begleiten aber auch non-formale 
Aktivitäten wie das Autofahren („we were driving to the Verkehrsübungs-
platz“, T4), um die deutschen Verkehrsregeln näher zu bringen. 

(2) Unbürokratische Hilfe 
Vertreter*innen der MSO nutzen ihre Kontakte zu anderen Vereinen und In-
stitutionen, um „unbürokratisch“ (I31) zu helfen. Durch solche Kontakte hört 
man „viele Sachen“ (I32) und kann Anliegen ohne Umweg „direkt an den Ab-
teilungsleiter der Verwaltung“ (I31) tragen. In gewisser Weise deckt sich diese 
Art der Hilfe mit den transversalen Handlungen, die wir bei Sozialarbeiter*in-
nen rekonstruieren konnten. Formale Abläufe werden bewusst umgangen oder 
abgekürzt und damit Spielräume der Hilfe erweitert (vgl. Alisch et al. 2021). 
Jedoch sind sich die MSO Vertreter*innen bewusst, dass sie „keine hochgebil-
deten geschliffenen Pädagogen“ (I34) sind und entsprechend kein „Allheilre-
zept für all das, was […] an Problemen“ (ebd.) mitgebracht wird, vorhalten 
können. Dennoch, „wenn jemand […] Unterstützung oder Hilfe braucht […], 
dann hilft man einander“ (ebd.).  

Die angedeuteten transversalen Momente lassen sich auch in den Tande-
minterviews finden. Zum einem als eine solidarische Handlungsform (s. Freu-
wört et al 2023) und zum anderen als Funktionalisierung der nicht-zugewan-
derten Personen, um überhaupt Hilfe oder Unterstützung erhalten zu können. 
Eine zugewanderte Person aus einem angebahnten Tandem beschreibt, dass sie 
Ihren Freund als „Betreuer“ (T13) in der Schule vorstellt, denn „unter Name 
Betreuer die konnten über meine Sachen sprechen, sonst die durften das nicht.“ 
(ebd.).  

Insofern verwundert es nicht, wenn die nicht-zugewanderten Personen von 
zugewanderten Personen in angebahnten Freundschaften, metaphorisch als 
„key of our problems“ (T4) gefasst werden. 

(3) Monetäre Hilfe 
Auch finanzielle Hilfen können in den Interviewbeiträgen der Tandems („we 
needed to buy more things for the house that we needed“, T4) und in den Ge-
sprächen mit den Vertreter*innen der MSO identifiziert werden. 

Wenn freiwillig Engagierte in den MSO „mitbekommen, dass er halt finan-
ziell nicht gut dasteht“ (I34) wird „auch […] mit Geld geholfen“ (I33). So wird 
einerseits Geld gesammelt, „zum Beispiel, wenn jemand den Vater verloren 
hat, oder jemand muss nach Afrika fliegen, weil die Mutter sehr krank ist, kön-
nen wir als Verein Geld sammeln“ (I33). Zusätzlich zu diesen punktuellen fi-
nanziellen Mitteln, unterstützen einzelne Personen über einen längeren Zeit-
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raum, z. B. über eine „Verpflichtungserklärung“ (I10), mit der sich Vereins-
mitglieder „ein Jahr, zwei Jahre“ (ebd.) dazu verpflichten, für eine Person zu 
„sorgen“ (ebd.). 

(4) Beratende Hilfe 
Neben der begleitenden und monetären Hilfe wird in den MSO auch kommu-
nikative Unterstützung angeboten, die sich als Rechtsberatung umschreiben 
lässt. Ein Vertreter einer MSO erzählt: 
 „Ich habe […] Arbeitsrecht studiert, Rentenversicherung studiert, Rentensachen, Arbeits-
recht, das waren meine Hauptstudienfächer“ (I6) und nutzt dies aktiv für die Vereinsarbeit 
„meine Ausbildung hat mir auch dabei die Stärke gegeben, weil ich kaufe mir die Gesetze 
selbst, ich lerne sie, ich suche das, was gebraucht wird und dann lerne ich erst selbst, bevor 
ich eine Beratung geben kann.“ (ebd.) 

Andere berichten in ähnlicher Weise, dass sie über Fragen des Asyls bzw. über 
den Umgang mit Ablehnungsbescheiden informieren und dann beraten „wel-
che gute Wege“ (I8) zu gehen sind, „dass sie hier in Deutschland bleiben“ 
(ebd.) können. Die Personen aus den MSO sagen von sich, dass sie „richtig 
beraten“ (I33) können „und sagen kann man Widerspruch machen, und kann 
man einen guten Rechtsanwalt holen“ (ebd.). 

In den Tandeminterviews zeigt sich ebenfalls eine beratende Hilfe, z. B. im 
Umgang mit öffentlichen Institutionen wie dem Jobcenter. In einem angebahn-
ten Tandem wird beschrieben, dass der nicht zugewanderte Freund gebeten 
wird, zu „helfen und erklären, worum geht es [in Schriftstücken vom Jobcen-
ter, Anm. die Autor*innen] und danach raten, was sollen wir tun“ (T13). 

(5) Integrative Hilfe 
In Patenschaften und anderen Freundschaften, in denen Hilfe der Ausgangs-
punkt der Beziehung war, sind Sprache und Kultur wesentliche Aspekte, die 
die Interviewpartner*innen als Lernprozess hervorheben, den sie durch die je-
weilige Freundschaft erfahren haben:  
„[Vorname] hat uns wirklich so viel geholfen über deutsche Sprache und Leben und die 
Kultur.“ (T11) bzw. einfordern: „ich möchte auch die Kultur und die Leute kennenlernen“ 
(T15). 

Dies kann im Einklang mit der politisch angestrebten Wirkung von Patenschaf-
ten gesehen werden und mit der Verbesserung von individueller Teilhabe ge-
fasst wird (vgl. Gesemann et al. 2021: 155ff.). Ein Interviewpartner füllt dies 
inhaltlich so: 
„Für mich ganz Deutschland auch [Vorname] und [Vorname] sind wie eine neue Welt. Ich 
entdecke jeden Tag was Neues, deutsche Mentalität, wie man denkt, alles in Ordnung. Ich 
kann das nicht beschreiben. Ich habe viel gelernt.“ (T9).  
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Auch die Integrationschancen, die der Bund intendiert (vgl. Gesemann et al. 
2021: 11) lassen sich in den Interviews erkennen, denn die Beziehung zur nicht 
zugewanderten Person „hat mich richtig in die Gesellschaft reingebracht“ (T1).  

Auch die MSO erfüllen im Grunde integrationspolitische Ideale – nicht nur 
des Bundes – mit ihren sozialen Dienstleistungen, welche mit Rechtsgrundla-
gen oder Integration (vgl. I7), „Demokratie lernen, Frauenrechte, Kindererzie-
hen“ (ebd.) sowie Themen, wie deutsche Geschichte (vgl. I32) an Inhalte des 
Integrationskurses erinnern (vgl. bamf.de o. J.). Die formulierten Ziele weisen 
Ähnlichkeiten auf: 
„unsere Verein, die wollen beibringen für diese Leute und die wollen unterstützen, die wol-
len, dass diese Leute würden hier richtige und erfolgreiche zukünftige Deutsche sein.“ (I7) 
bzw. den „richtigen Weg in Deutschland“ (I32). 

6.  Professionalisierung freundschaftlicher/familiärer  
Strukturen!? 

Von den Annahmen ausgehend, dass Freundschaft und Fürsorge eng zusam-
menhängen und MSO vermehrt soziale Dienstleistungen erbringen, wurde in 
diesem Beitrag gezeigt, wie Hilfe aus Sicht von Zugewanderten erfahren und 
gestaltet wird.  

Hilfe wird in den hier untersuchten Konstellationen familiär verortet und 
mit der (migrationsbedingten) Abwesenheit der eigenen Familie argumentiert. 
Die beschriebene Unterstützung zeigt sich in unterschiedlichen Ausprägungen: 
von begleitender, über integrative bis zur beratenden Hilfe und weist Ähnlich-
keiten zu professionellen Angeboten auf.  

Mit der Analyse kann grundsätzlich festgehalten werden, dass sowohl 
Freundschaften zwischen Zugewanderten und nicht-Zugewanderten, als auch 
die Aktivitäten der MSO integrationspolitischen Zielen und Forderungen ent-
sprechen und Zu- bzw. Zusammengehörigkeitsgefühle (be-)stärken. Sie ergän-
zen und entlasten durch ihre Beziehungen und Aktivitäten die allgemeinen 
wohlfahrtsstaatlichen Strukturen der Daseinsvorsorge enorm. Sie befördern 
auf diese Weise eine gelingende Diversität in gesellschaftlichen Organisatio-
nen und Institutionen der kommunalen Migrationsarbeit. 

Zudem kann argumentiert werden, dass MSO bzw. Freundschaften zwi-
schen Zugewanderten und nicht-Zugewanderten nicht nur staatliche Aufgaben 
übernehmen (Integration, Spracherwerb, Kultur usw.), sondern auch familiäre 
Aufgaben kompensieren und damit Familienfunktionen besetzen, um auf diese 
Weise den Sozialstaat zu entlasten. Die Freundschaften und die sozialen 
Dienstleistungen der MSO sind dabei keine Alternative für Familien, sondern 
sie sind ein Ersatz bzw. eine Erweiterung.  
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Abschließend wollen wir nach der Nachhaltigkeit dieses Handelns und – 
für unseren Zusammenhang – den Konsequenzen für Soziale Arbeit fragen. 
Wir wissen über zwei nicht zugewanderte Interviewpartner*innen aus zwei an-
gebahnten Freundschaften, dass die Beziehungen nicht mehr in der gleichen 
Intensität, wie zum Zeitpunkt des Interviews gelebt werden. Es liegen ent-
täuschte Helfer*innenerwartung vor. Sie hätten – nach eigenen Angaben – 
gerne den Kontakt weiter intensiv gepflegt. Das lässt selbstverständlich keine 
Rückschlüsse auf alle anderen Beziehungen zu, deutet aber die Ambivalenz 
von Hilfe in den von uns untersuchten sozialen Beziehungen in der Migrati-
onsgesellschaft an. Einerseits sind diese Beziehungen wichtig. Durch die Ak-
tivierung zivilgesellschaftlicher Strukturen (auch durch Soziale Arbeit) kön-
nen Staat und Familie als helfende Institutionen ein stückweit in den Hinter-
grund treten. In den Freundschaften und den engagierten Tätigkeiten der MSO 
werden familiäre und sozialstaatliche Aufgaben übernommen, kompensiert 
und erweitert. Andererseits sind diese Hilfen in den Freundschaften und den 
Tätigkeiten der MSO nicht abgesichert. Sie sind vielfach an freiwilliges Enga-
gement gebunden und in wenig nachhaltigen Strukturen verortet. Die freiwillig 
Engagierten und auch die Empfänger*innen des freiwilligen Engagements be-
stimmen über die Art, die Intensität, den Umfang und die Dauer der Hilfe.  

Soziale Beziehungen in der Migrationsgesellschaft brauchen daher eine 
Kompetenz, die „Ambivalenzen und Einseitigkeiten zu tolerieren“ (Schobin 
2013: 249) vermag. Denn solche sozialen Beziehungen entziehen sich einer 
professionellen Steuerung und machen es notwendig, dass Soziale Arbeit, die 
solche Beziehungen stiftet, sich erstens ebenfalls mit solchen Ambivalenzen 
auseinandersetzt, zweitens sich fragt, inwiefern es überhaupt realisierbar und 
professionsethisch begründbar ist, Freundschaften bzw. familienähnliche Bin-
dungen steuern zu wollen und drittens prüft, wie die jeweiligen Akteur*innen 
zu solchen Prozessen stehen. 
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Die dunkle Seite des freiwilligen Engagements –  
Vom Benennen einer paternalistischen Praxis zur 
Notwendigkeit einer rassismuskritischen 
Thematisierung 

Jens Vogler 

1. „Deutschland hat ein Rassismusproblem“ …  

… formuliert die Antidiskriminierungsbeauftragte Ataman knapp drei Jahre 
nach dem rassistischen Anschlag von Hanau1. Entsprechend verwundert es 
nicht, dass das Deutsche Zentrum für Integrations- und Migrationsforschung 
(DeZIM) ihre Auftaktstudie zum nationalen Diskriminierungs- und Rassis-
musmonitor (NaDiRa) ein Jahr zuvor mit „Rassistische Realitäten“ (2022) be-
titelt und damit darauf verweist, dass Rassismus ein zentrales gesellschaftli-
ches Thema ist. Insofern ist es auch nicht erstaunlich, wenn Heite et al. formu-
lieren, dass Soziale Arbeit „kein Ort außerhalb von Rassismus ist oder sein 
könnte“ (2022: 40). Und dass sich Soziale Arbeit unbedingt mit Rassismus 
beschäftigten sollte, daraus lässt der Lagebericht „Rassismus in Deutschland“ 
der Integrationsbeauftragten Alabali-Radovan (2023) schließen, denn Rassis-
mus verhindere die Entfaltung von Menschen und das Schaffen von Zugehö-
rigkeitsgefühle und steht „dem grundgesetzlich festgelegten Gedanken einer 
gleichwertigen und vielfältigen Gesellschaft entgegen“ (ebd.: 9).  

Eine rassismuskritische Perspektive, die „Rassismus in der Gegenwart und 
in der Normalität des gesellschaftlichen Alltags verortet“ (Kourabas 2019: 9) 
sieht, ist in der Sozialen Arbeit also gut begründet und notwendig. In der dis-
ziplinären Auseinandersetzung um Soziale Arbeit in migrationsgesellschaftli-
chen Kontexten ist Rassismuskritik, verstanden als das Sprechen über Rassis-
mus (Kourabas/Mecheril 2022: 23) im Grunde auch nicht mehr wegzudenken 
und scheint gut ausgeleuchtet.  

Wenn aber davon auszugehen ist, dass in der kommunalen Migrationsar-
beit die Soziale Arbeit nun nicht mehr die alleinige Akteurin ist und hier eine 

 
1 Ferda Ataman auf Zeit.de am 18.02.2023; https://www.zeit.de/politik/deutschland/2023-

02/ferda-ataman-hanau-anschlag-rassismus-deutschland [Letzter Zugriff: 23.05.2023] 

https://www.zeit.de/politik/deutschland/2023-02/ferda-ataman-hanau-anschlag-rassismus-deutschland
https://www.zeit.de/politik/deutschland/2023-02/ferda-ataman-hanau-anschlag-rassismus-deutschland
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neue Arbeitsteilung zwischen professionell und zivilgesellschaftlich organi-
sierter Sozialer Arbeit beschrieben werden kann (s. Alisch et al. in diesem 
Band und Westphal et al. 2020) und durch Soziale Arbeit auch gezielt Bezie-
hungen zwischen freiwillig Engagierten und Zugewanderten – z. B. über sog. 
Patenschaftsprojekte – gestiftet werden (s. Kalb-Müller et al. in diesem Band 
und Vogler et al. 2021), ist es notwendig, nicht nur die Soziale Arbeit rassis-
muskritisch in den Fokus zu rücken, sondern auch das freiwillige Engagement, 
das in Tätigkeitsfeldern der Sozialen Arbeit agiert.  

Die Bedeutung des freiwilligen Engagements – z.B. in der (Flüchtlings-) 
Sozialarbeit – ist seit langem unbestritten (vgl. Aumüller 2016). Es wird davon 
ausgegangen – zumeist auf Grund von Selbstaussagen der freiwillig Engagier-
ten, dass freiwilliges Engagement in diesem Feld Gesellschaft gestalten will 
(vgl. Karakayali/Kleist 2015: 33). Gleichzeitig rückten mit der Fluchtmigra-
tion der Jahre 2015 und 2016 die paternalistischen Tendenzen von freiwilligem 
Engagement für geflüchtete Menschen in den Fokus (Freuwört 2022). In dieser 
Diskussion kann gefragt werden, ob solche Tendenzen nicht nur von einer 
„fürsorgliche Entmündigung“ – wie Pötter et al. (2021: 27) es nennen – be-
stimmt, sondern im Sinne einer rassismuskritischen Perspektive „durch Ras-
sismus vermittelt sind und Rassismen stärken“ (Mecheril/Melter 2010: 172). 

Mein Beitrag fokussiert personenbezogene Hilfe von freiwillig Engagierten 
in Kontexten der kommunalen Migrationsarbeit. Im Sinne einer rassimuskriti-
schen Perspektive geht es um die empirische Auseinandersetzung mit dem 
„Rassismus des Helfens“ (Byakuleka 2016: 18 in: van Dyk/Misbach 2016: 
215). 

Zunächst wird der sozialwissenschaftliche Diskurs um Soziale Arbeit und 
Rassismus(kritik) skizziert (Kap. 2), welcher als Grundlage der Auseinander-
setzung mit dem Datenmaterial (Kap. 3) dient, um das Handeln von freiwillig 
Engagierten und das Sprechen darüber, mit einer rassimuskritischen Auseinan-
dersetzung konstruktiv zum Thema zu machen, ohne das kohäsive Moment des 
Engagements in Abrede zu stellen (Kap. 4) und Konsequenzen zu formulieren 
(Kap. 5). 

2. Rassismus(kritik) als Kernkompetenz Sozialer Arbeit  

Rassismus wird seit längerem in den Fachdebatten Sozialer Arbeit aufgegrif-
fen und ist in der FluchtMigrationsForschung eng mit Sozialer Arbeit ver-
knüpft (Bach et. al. 2021; Kalpaka/Räthzel 2022). So ist das Thema in den 
Sammelbändern, um Soziale Arbeit und Flucht oder Migration auch nicht mehr 
wegzudenken (u.a. in Bröse et al. 2018).  

Rassistische Routinen lassen sich in der Praxis Sozialer Arbeit vielfach 
und „auf alltäglicher, institutioneller, struktureller und diskursiver Ebene“ 
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(Prasad 2021: 220) finden. Aus verschiedenen Studien wissen wir um die ras-
sistischen bzw. sekundärrassistischen Erfahrungen der Adressat*innen. Melter 
(2005) zeigte, dass der Alltag von Jugendlichen mit „Immigrationshinter-
grund“ in der ambulanten Jugendhilfe „massiv durch Erfahrungen des alltägli-
chen und institutionellen Rassismus und von Zugehörigkeitsfragen beein-
flusst“ (ebd.: 281) ist und von den Sozialarbeitenden aufgrund individuell ver-
schiedener Gründe kaum bzw. keine Unterstützung erhalten. Auch im Schul-
alltag lässt sich mit Blick auf Antisemitismus ausbleibende Unterstützung ge-
genüber betroffenen Schüler*innen feststellen (Bernstein/Diddens 2021). 
Ebenso wird vermehrt Rassismus und Diskriminierung gegenüber Fachkräften 
der Sozialen Arbeit empirische Aufmerksamkeit geschenkt (Mai 2020).  

Damit ist festzuhalten: Die Forschung um Rassismus – auch in der Sozialen 
Arbeit – gerät in Bewegung (Sinanoğlu/Polat 2023). Genauso sind die vielfäl-
tigen theoretischen Auseinandersetzungen um Rassismus bzw. Rassismuskri-
tik in der Sozialen Arbeit in Bewegung. In diesen wird „Rassismuskritik als 
Kernkompetenz Sozialer Arbeit“ (Baumbach 2022: 81) gefasst. Diese Kompe-
tenz zeichnet sich durch eine Analyse- und Reflexionsfähigkeit aus, die deut-
lich zu machen versucht, „wie unterschiedlich konstruierte Gruppen in einem 
hierarchischen Gesellschaftsgefüge unterschiedlich positioniert sind und dass 
Zugänge zu Ressourcen wie Bildung, Status, Partizipation und Identifikations-
möglichkeiten ungleich verteilt sind“ (Schirilla 2023: 105). Auch wenn Ras-
sismus in Institutionen und Alltag Sozialer Arbeit immer stärker thematisiert 
wird (Demirtaş et al. 2021) und Rassismuskritik in den Literaturbestsellerlisten 
vertreten ist (Ogette 2021), ist der Erwerb einer sozialarbeiterischen „Kern-
kompetenz Rassismuskritik“ im Studium nicht garantiert, da immer noch in 
vielen Studiengängen der Sozialen Arbeit bzw. in deren Curricula eine institu-
tionalisierte Verpflichtung zur Auseinandersetzung mit Rassismus(kritik) fehlt 
(vgl. Prasad 2021: 220).  

Diese Diskrepanz kann an dieser Stelle nicht aufgelöst und nicht alle Nu-
ancen rassismuskritischer Auseinandersetzungen im Detail gezeigt werden. 
Weil der Diskurs bereits breit abgesteckt ist und eine allumfassende rassismus-
kritische Perspektive scheitern muss – zumal durch die Thematisierung von 
Rassismus, Rassismus reproduziert wird (vgl. El-Mafaalani 2021: 143) – soll 
im Folgenden rassismuskritischen Prämissen gefolgt werden. Damit geht ein-
her anzuerkennen, dass Rassismus in Kultur und Gesellschaft strukturell ver-
ankert ist, dass Rassismus – trotz der o. g. Einschränkung – thematisiert werden 
muss und dass eine Perspektivenerweiterung nötig ist, die verdeutlicht, dass es 
in der Rassismuskritik „nicht mehr nur um die Benachteiligung der Benachtei-
ligten, sondern auch um die Privilegien der Privilegierten“ (ebd.: 143) geht. 
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3. Drei Erhebungen in einer rassismuskritischen 
Auseinandersetzung 

Um personenbezogene Hilfe von freiwillig Engagierten in eine rassismuskriti-
sche Auseinandersetzung zu bringen und damit diskutieren zu können, beziehe 
ich mich im Folgenden auf drei Erhebungen, die im Kontext des ProZiS-For-
schungsprojekts entstanden sind. 

Erstens werden problemzentrierte Interviews (I) mit freiwillig Engagierten 
(n=7) im Feld der kommunalen Migrationssozialarbeit genutzt, die im ProZiS 
Projekt die Grundlage zur Rekonstruktion der Wechselwirkungen von profes-
sionell und zivilgesellschaftlich organisierter Sozialer Arbeit waren (zum Pro-
jektrahmen s. Alisch et al. in diesem Band). 

Zweitens beziehe ich mich auf narrativ angelegte Tandeminterviews (n=15) 
mit Zugewanderten und nicht-Zugewanderten (T) aus dem ProZiS-Projekt, 
über die Beziehungserfahrungen und Momente der migrationsgesellschaftli-
chen Solidarität herausgearbeitet wurden (s. ebd.).  

Drittens werden Gesprächsaufnahmen von beratungsähnlichen Situationen 
(B) zwischen freiwillig Engagierten und Zugewanderten (n=8) berücksichtigt. 
Diese Gespräche wurden unter der Fragestellung „Wie handeln die freiwillig 
Engagierten in der Praxis“ aufgezeichnet und analysiert (Vogler 2022).  

Das vorliegende Datenmaterial wurde in den verschiedenen Kontexten mit 
unterschiedlichen Forschungsmethoden und vor dem Hintergrund der jeweili-
gen Fragestellungen und Erkenntnisinteressen ausgewertet. Der Fokus in die-
sen drei Erhebungen lag auf dem freiwilligen Engagement im Kontext von Zu-
wanderung. In allen drei Erhebungen wird deutlich, dass Rassismus – verstan-
den als „eine Ideologie der Ungleichheit“ (Aschenbrenner-Wellmann/Geldner 
2022: 158) – ein nicht zu unterschätzendes Moment in den Narrationen bzw. 
den Gesprächspraktiken der freiwillig Engagierten darstellt und sich z. T. „aus 
spezifischen Vorurteilen und Klischees speist“ (ebd.). Das heißt, die Themati-
sierung von Rassismen im Datenmaterial, war nicht das primäre Ziel der Aus-
wertung, wurde aber in der Analyse der Erzählungen und Handlungsweisen 
der freiwillig Engagierten derart auffällig, dass mit einer rassismuskritischen 
Perspektive dieses Sprechen und Handeln nachfolgend zum Thema gemacht 
wird. 

4. (Anti-)Rassismus im freiwilligen Engagement 

Es lassen sich aus den Gesprächen verschiedene Handlungen und Aussagen 
identifizieren, die durchaus als Paternalismus oder als Ergebnis einer struktu-
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rellen Asymmetrie gefasst werden können, aber zugleich als Aspekte und For-
men von Rassismus verhandelt werden können: Es wird dargestellt, dass pri-
märer Rassismus (vgl. Kupfer 2018: 74f.) als Unterscheidungspraxis und zur 
Zuteilung ungleicher Möglichkeiten sich insbesondere in den beratungsähnli-
chen Situationen und den problemzentrierten Interviews zeigt (Abschn. 4.1). 
Die problemzentrierten und die Tandeminterviews verdeutlichen wie Kultur 
als Platzhalter für Rassismus (vgl. Kalpaka 2006: 393) fungiert (Abschn. 4.2) 
und Integration als Schuldverhältnis (vgl. Reis 2020: 25) verstanden wird (Ab-
schn. 4.3). Allerdings zeigen sich in diesen beiden Erhebungen auch Momente, 
die im Sinne der in Kap. 1 eingeführten Auftaktstudie zum NaDiRa als anti-
rassistisches Potenziale (Abschn. 4.4) verstanden werden können. 

4.1 Primärer Rassismus als Unterscheidungspraxis und zur 
Zuteilung ungleicher Möglichkeiten 

Melter sieht eine „migrationsgesellschaftliche Differenzkonstruktion des Ein-
teilens in „die Deutschen“ und „die Anderen“ (2018: 225), systematisch in der 
Praxis Sozialer Arbeit realisiert. Solche Differenzkonstruktionen, die als pri-
mär produzierter Rassismus gefasst werden können, spiegeln sich in den em-
pirischen Daten relativ trivial in nationalgefärbten Kategorisierungen wider: 
„er hat eine Syrerin bei sich zu Hause aufgenommen“ (I28), oder wenn Adres-
sat*innen aufgrund ihrer Herkunft von den freiwillig Engagierten bestimmte 
Handlungsweisen unterstellt werden. So schreibt eine freiwillig Engagierte der 
zugewanderten Person, die sie unterstützt, eine mangelnde Mitwirkung bzw. 
Motivation zu, denn: „bei euch ist immer nur schlafen, wegfahren, einkaufen“ 
(B11). Im selben Gespräch wird später das Schließen von Türen zur Sprache 
gebracht und eingefordert:  
„nicht immer die Türen auflassen […] kannste im Zelt machen, wenn du in der Wüste bist 
irgendwo“ (B11). 

Auch wenn nicht herausgearbeitet werden kann, wie diese Verbindung vom 
Schließen einer Tür zum Zelt in der Wüste zustande kommt, können aus einer 
rassismuskritischen Perspektive (ähnlich auch in der Aussage „bei euch ist im-
mer nur schlafen, wegfahren, einkaufen“) Vorstellungen von Zugehörigkeits-
ordnungen problematisiert werden. 

Mit solchen Unterscheidungspraxen gehen auch Entscheidungspraxen ein-
her. Nämlich wem mit dem freiwilligen Engagement geholfen wird und wem 
nicht: 
„Ich […] habe mir bewusst eine Familie ausgesucht, die aus dem gebildeten Umkreis 
kommt. Sie sprechen beide gut Englisch, haben beide einen Masterabschluss, weil es mir 
wichtig war, ihnen nicht nur Deutsch beizubringen […].“ (I28) 
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Die interviewte freiwillig engagierte Person beschreibt einen Prozess des Aus-
suchens, der vermuten lässt, dass sie eine Wahl hat, wen sie unterstützt bzw. 
diesen Wahlanspruch für sich formuliert. Ferner zeigt sich, dass auch darüber 
entschieden wird, welche Ansprüche wem zustehen: 
„[…] dann haben sie mal eine Geschirrspülmaschine gesehen und wollten sie auch haben. 
Dann habe ich gesagt, na ja, das ist aber doch schon auch Luxus.“ (ebd.) 

Die hier beschriebenen Menschen werden von der freiwillig engagierten Per-
son als nicht anspruchsberechtigt für eine Geschirrspülmaschine beschrieben. 
Durch die Hilfe der freiwillig Engagierten findet eine Hierarchisierung sowie 
ein Unterscheidungsprozess statt, der implizit unterschiedliche (ethnischen) 
Gruppen unterscheidet und mit der Verteilung verschiedener Möglichkeiten 
einhergeht. Auch hier lassen sich Zugehörigkeitsordnungen problematisieren, 
bei gleichzeitiger Selbstaufwertung der freiwillig engagierten Person – mit ei-
nem rassismuskritischen Blick verbunden mit der Intention „sich in der rassis-
tischen Hierarchie ganz oben zu positionieren“ (Batur 2021: 56). 

4.2 Kultur als Unterscheidungspraxis und Platzhalter für 
Rassismus 

Praxen der Unterscheidung werden vielfach unter dem Label des Kulturellen 
getätigt und begründet: 
„Normen und Werte, die selbstverständlich scheinen in unserer Kultur, dass die in anderen 
Kulturen dann eben unterschiedlich sind und dann die miteinander auskommen müssen, was 
übrigens nicht immer Deutsch/Ausländer oder Zugewanderter ist, sondern ganz oft gerade 
in letzter Zeit zum Beispiel Menschen mit türkischen Wurzeln gegenüber Menschen mit ru-
mänischen oder bulgarischen Wurzeln.“ (I42) 

Solche Aussagen lassen sich im Kontext einer „Imagination des natio-ethno-
kulturellen »Wir«“ […], das Differenz nach außen projiziert“ (Mecheril 2010: 
14) diskutieren. Damit verbunden ist, dass „das »Nicht-Wir« […] nicht hierher, 
an diesen Ort gehört“ (ebd.). 

In einer rassismuskritischen Perspektive ist Rassismus nicht an biologisti-
sche Verständnisse geknüpft. Beobachtet „wird seit geraumer Zeit eine Ver-
schiebung […] hin zu einem kulturell begründeten Rassismus“ (DeZIM 2022: 
17). Auf diese Weise lassen sich Rassismen mit dem Deckmantel des Kultu-
rellen weitertragen. Der Begriff Kultur nimmt die gleiche Funktion ein, wie 
vormals der Begriff der Rasse und kann somit als Platzhalter für diesen gese-
hen werden (vgl. ebd.). 

Im empirischen Material werden (vermeintliche) Differenzen zwischen 
freiwillig Engagierten und Zugewanderten kulturell begründet: 
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„Aber das, was er gelernt hat in seiner Kultur, das steckt eben noch in ihm drin. Das ist 
einfach so, das kann man nicht auch einfach beiseiteschieben.“ (T15) 

Mit Tißberger muss an solchen Aussagen problematisiert werden, dass mit ei-
nem derart homogenisierten Verständnis von Kulturen, selbige als „als stati-
sche Entitäten begriffen“ (2020: 97) werden und ebenfalls, wie in Abschn. 4.1 
beschrieben, in einer hierarchischen Anordnung münden können. 

Die Gefahr der Kulturalisierungsfalle, die Kalpaka (2006) formuliert, zeigt 
sich dann in der kulturellen Begründung und Argumentation von Unterschie-
den, ohne andere Aspekte in Erwägung zu ziehen. Hier wird dann in Rückgriff 
auf Kultur zwar nicht das Problem gelöst, aber eine Hilfe – hier für die freiwil-
lig Engagierte – dargestellt, die eigene Wahrnehmung zu begründen bzw. zu 
erklären (vgl. ebd.: 388): 
„dass waren einfach kulturelle so gravierende Unterschiede […]. Ich habe mich dann ein 
bisschen daran orientiert, das, was sie, denke ich, lernen müssen, hier das soziale Miteinan-
der, ein bisschen zu verstehen, und das habe ich ihnen versucht zu vermitteln, dass man also, 
wenn man einen Termin hat, dass man dann auch pünktlich ist und nicht habe ich vergessen 
oder komme irgendwann. […] in Deutschland erwartet man, dass man, wenn man einen Ter-
min von der Behörde bekommt, dass man dann auch hingeht.“ (I27) 

Durch diese Differenzierung, entlang des vermeintlichen und nicht näher spe-
zifizierten Kulturellen, übernimmt die freiwillig engagierte Person dann die 
Funktion über diesen Unterschied aufzuklären und auf diese Weise vermittelnd 
bzw. integrierend zu wirken. Wobei Integration dann als Schuldverhältnis ver-
standen wird, denn das wird „in Deutschland erwartet“, 

4.3 Integration als Schuldverhältnis 

Freiwillig Engagierte setzen – in aufklärerischer Weise – Maßstäbe, wie In-
tegration in Gesellschaft funktionieren kann bzw. zu funktionieren hat.  
„[Name der zugewanderten Person] kriegen wir jetzt auch noch hin und dann ist alles wun-
derbar. Dann können wir irgendwann Kant lesen, da steht dann drin, warum wir das alles 
machen“ (T13) 

Dabei wird meistens Integration mit einer Bringschuld verbunden und es wird 
deutlich, dass  
„die Menschen aber auch bereit sein müssen, da selber auch was dafür zu tun. Nur zu kon-
sumieren, funktioniert nicht. […] Da muss jeder im Rahmen der Möglichkeiten selber was 
dafür tun, und wenn es eben halt auch nur ist, sich mal auf Fremde einzulassen, genauso wie 
wir das ja auch machen. Wir lassen uns ja auch auf die Fremden ein.“ (I2). 

Mit dieser Ausführung wird nicht nur ein Schuldverhältnis formuliert, einge-
fordert und gleichzeitig unterstellt, dass „die fremden Menschen“ „nur konsu-
mieren“, sondern auch eine Differenzierung deutlich: Denn es wird etwas 
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„Fremdes“, welches nicht näher definiert wird als normativ gesetzt und voraus-
gesetzt, dass sowohl die freiwillig Engagierten etwas Fremdem gegenüberste-
hen als auch die Adressat*innen des freiwilligen Engagements. 

Dieses Schuldverhältnis wird den Adressat*innen auch „klar“ kommuni-
ziert: 
„[…] auf jeden Fall mal denen klar begreiflich machen: So läuft das hier, so kann es laufen, 
das wäre gut, da hast du die Freiheiten, das ist aber zu beachten, das ist für uns genauso 
wichtig wie dein Glauben oder sowas. Das irgendwie halt rauszuarbeiten und die Leute als 
sinnvolles Teil der Gesellschaft hinzubekommen. […] einfach, dass ein funktionierender 
Gesellschaftsverband da ist, wo jeder nach seiner Fasson eine Aufgabe erfüllen kann.“ (I5) 

Es zeigt sich hier, dass Integration nicht als „Befähigung zur Teilhabe“ (Reis 
2020: 25) verstanden oder gar angestrebt wird, sondern die Adressat*innen des 
Engagements müssen zu einem Teil der Gesellschaft „geformt“ werden und 
sich auch als „sinnvoll“ erweisen. 

Ferner wird deutlich, dass freiwillig Engagierte neben diesem Begreiflich 
machen von vermeintlichen gesellschaftlichen Funktionsweisen, auch über 
weitere („deutsche“) Sachverhalte aufklären wollen: 
„[…] ich versuche zum Beispiel den Leuten zu erklären, dass das Geld in Deutschland auch 
nicht auf der Straße liegt. Also dass es nicht, wenn sie dann irgendwo sagen, sie brauchen 
noch das oder jenes oder sie wollen jetzt unbedingt einen 80-Zentimeter-Fernseher haben 
[…], wo ich sage: Leute, das sind deutsche Steuerzahler, die dafür aufkommen. Es ist eine 
Hilfe, dass ihr später mal arbeiten könnt, das ist unser Sozialstaat. Also ich denke, das muss 
auch so ein bisschen in die Köpfe rein – und nicht nur bei Flüchtlingen.“ (I4) 

Die engagierte Person macht hier mit einer nationalen Färbung metaphorisch 
deutlich, dass finanzielle Hilfen für zugewanderte Personen limitiert sind und 
gleichzeitig Transferleistungen darstellen. Es wird eine migrationsgesell-
schaftliche Differenzkonstruktion kommuniziert, die mit der Betonung „in 
Deutschland“, „deutsche Steuerzahler“ oder „unser Sozialstaat“ auch als pri-
märer Rassismus gedeutet werden kann. Ferner ist ein sozialer oder gemein-
schaftlicher Zusammenhang erzeugt, dem die Adressat*innen des freiwilligen 
Engagements nicht einfach so zugehören (vgl. Mecheril 2010: 14). Jedoch 
wird diese natio-ethno-kulturelle Zugehörigkeit, wie Mecheril sie nennt, in ge-
wisser Weise entschärft, wenn dieses Wissen um Hilfe und Transferleistungen 
„nicht nur bei Flüchtlingen“ vermittelt werden muss. 

4.4 Antirassistisches Potenzial 

Zuletzt möchte ich antirassistische Potenziale herausstellen, die zwar nicht die 
kritische Auseinandersetzung mit den Fallstricken des Helfens (van Dyk/Mis-
bach 2016: 215) überflüssig machen, aber das bislang „wenig gesicherte[s] 
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Wissen über die Determinanten antirassistischen Engagements in Deutsch-
land“ (DeZIM 2022: 92) bereichern können. Die DeZIM-Studie erfasst „vier 
Formen eines antirassistischen Handlungsrepertoires […]: (1) die Teilnahme 
an einer Demonstration gegen Rassismus; (2) das persönliche Widersprechen 
gegenüber rassistischer Sprache oder rassistischen Aussagen im Alltag; (3) die 
Unterzeichnung einer Unterschriftenaktion gegen Rassismus sowie (4) die Be-
reitschaft, eine antirassistische Organisation mit Spenden zu unterstützen“ 
(ebd.: 93).  

Mit dem vorliegenden Material deutet sich noch eine weitere Form des an-
tirassistischen Handlungsrepertoires an, die dann konkrete Handlungen be-
gründen. Diese Handlungen verdeutlichen, dass „der Kontakt zu [von Rassis-
mus, J.V.] betroffenen Personen einen deutlichen Einfluss auf das antirassisti-
sche Engagement“ (ebd.: 96) hat. 
In den Interviews werden solche Potenziale, zum Beispiel im Umgang mit dem 
Jobcenter, erkennbar,  
„weil dann sagen die vom Jobcenter: Wieso wollen Sie denn studieren? Meine Kinder stu-
dieren auch nicht. Ihr Syrer wollt alle studieren, das reicht doch, wenn Ihr eine ordentliche 
Ausbildung habt. Das ist so dieses typische Denken hier und das sind aber oft Jungs, die 
haben schon in Aleppo oder Damaskus angefangen zu studieren, die haben Abi, die sind total 
fit, die haben C1 jetzt, also Voraussetzung zum Studium sprachlich […] Dann muss man die 
eben unterstützen: Wenn du studieren willst, mach das, geh dahin, egal was die vom Amt 
sagen.“ (I5) 

Dieser Freiwillige macht – vom Einzelfall abstrahiert – deutlich, inwieweit 
seine Adressat*innen bzw. die Kund*innen des Jobcenters auf Grund natio-
ethno-kultureller Zuschreibungen kategorisiert werden und ihnen – wie oben  
beschrieben – Handlungsmöglichkeiten aberkannt bzw. diesen Personen „ver-
meintlich legitimerweise […] weniger Rechte“ (Mecheril 2010: 14) zuerkannt 
werden. Die interviewte Person zeigt, dass sie diese kategorisierende Zuschrei-
bung erkennt, dieser begründet entgegentritt und sich für den Wunsch der Ad-
ressat*innen einsetzt bzw. sie unterstützt. 

Auch in den Tandeminterviews zeigen sich antirassistische Potenziale. Sie 
reichen von einer reflektierten Auseinandersetzung mit Rassismus, über „un-
dercover“ (T5) Tätigkeiten, um Menschen zu helfen, die von öffentlichen In-
stitutionen als „verlorener Fall“ (ebd.) abgestempelt wurden, bis hin zu Hand-
lungen, die aus der Überzeugung „das kann man so nicht lassen, da müssen 
wir was machen, da muss man gegensteuern.“ (T1) getätigt werden. Die ras-
sistisch Handelnden werden dann in die Kritik gestellt, denn „es war der Zeit-
punkt, wo ich gedacht habe, jetzt müssen wir handeln und nicht noch länger 
warten“ (ebd.) und darüber hinaus werden Räume eröffnet, in dem alle Betei-
ligten und Betroffene ins Gespräch gehen (ebd.). Auf diese Weise scheint es 
zu gelingen Personen „für ihr diskriminierendes Verhalten gegenüber Geflüch-
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teten zu sensibilisieren“ (Freuwört et al. 2023: 239) und die „Betroffenenper-
spektive“ (Melter 2018: 222) nicht runter fallen zu lassen, sondern mit einzu-
beziehen. Solche „Haltungen des Verbündet-Seins“ (Freuwört et al. 2023: 239) 
können daher zu solidarischen Handlungen gegenüber Diskriminierungen mo-
tivieren (vgl. ebd.). 

5. Konsequenzen – keine Orte außerhalb von Rassismus 

Rassismuskritik ist „eine kontinuierliche Praxis der Selbstreflexion“ (El-
Mafaalani 2021: 152) und eine Querschnittsaufgabe (Hunner-Kreisel/Wetzel 
2018). Insofern sind auch Wissenschaft, Forschen, Schreiben usw. keine Orte 
außerhalb von Rassismus oder könnten es sein. In all diesen Bereichen kom-
men „gesellschaftliche Selbstverständlichkeiten, die Machtasymmetrien und 
Ungleichheiten in sich tragen“ (Behrensen 2019: 55), zum Vorschein. So 
könnte problematisiert werden, dass in diesem Beitrag der Fokus auf den frei-
willig Engagierten liegt und nicht – wie es aktuell im Sinne einer partizipativen 
oder solidarischen Forschung diskutiert wird (vgl. Motzek-Öz et al. 2021) – 
auf den Adressat*innen des Engagements. Teilweise ist dies im Forschungs-
design der Forschungen begründet (s. Alisch et al. in diesem Band; Vogler 
2022) und, dass die freiwillig Engagierten in der Gesprächsorganisationen der 
Tandeminterviews selbst für diese Fokussierung sorgen (Vogler et al. 2022: 
148).  

In Sinne von Ogette (vgl. 2021: 121ff.) möchte ich abschließend meine 
weißen Privilegien nutzen, um Rassismus zu thematisieren und soziale Ord-
nungen und ihrer Legitimität reflektieren. Auf diesem Weg ist es möglich ei-
nen – wenn auch kleinen – Beitrag zu leisten, Zugehörigkeitsordnungen und 
Rassismus im freiwilligen Engagement zu problematisieren.  

Auch freiwilliges Engagement ist kein Ort außerhalb von Rassismus oder 
könnte es sein. Im Beitrag wurden primärer Rassismus sowie Kulturalisie-
rungspraktiken als Möglichkeiten der Unterscheidungspraxis und assimilie-
rende Integrationsverständnisse der freiwillig Engagierten im empirischen Ma-
terial dargestellt. Von dieser Darstellung ausgehend muss die Diskussion um 
Paternalismus im freiwilligen Engagement in Fluchtkontexten sowie die stig-
matisierende Einteilung in „gute“ und „schlechte Flüchtlinge“ durch freiwillig 
Engagierte, die mit dem Ukrainekrieg wieder nach oben auf die Agenda rü-
cken, ausgeweitet und eine rassismuskritische Auseinandersetzung einbezogen 
werden.  

Und hier sollten Diskurse, die in der Disziplin Soziale Arbeit geführt wer-
den, genutzt werden. Es stimmt positiv, dass die überwiegende Mehrheit von 
freiwillig Engagierten Gesellschaft gestalten „und ein Zeichen gegen Rassis-
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mus setzen“ (Karakayali/Kleist 2016: 5) wollen. Damit wäre ja eine wesentli-
che Voraussetzung einer rassismuskritischen Auseinandersetzung im freiwil-
ligen Engagement erfüllt. Denn Rassismuskritik ist von der „fundamentalen 
Fähigkeit, moralisch zu empfinden und sich in einem Verantwortungs-Verhält-
nis zu anderen Subjekten stehend zu begreifen“ (Kourabas/Mecheril 2022: 27), 
getragen.  

Mit Blick auf das ProZiS Forschungsprojekt gilt es aber, dieses „Verant-
wortungs-Verhältnis“ auch als ein Spannungsverhältnis zwischen Solidarität 
und Paternalismus (vgl. Alisch et al. 2021: 226) zu verstehen. In dieser Span-
nung müssen freiwillig Engagierte eine Balance finden, in der ihre personen-
bezogene Hilfe nicht „in die Selbstbestimmungsdomäne“ (Steckmann 2014: 
202) der adressierten Personen eingreift. Solche Balancen lassen sich in 
„Räume zur Thematisierung und Reflexion der Wirkung rassistischer Ordnun-
gen und Praktiken“ (Kourabas/Mecheril 2022: 27) austarieren. Die Verantwor-
tung, solche Räume zu schaffen und zu pflegen liegt bei der Sozialen Arbeit, 
wenn davon auszugehen ist, dass personenbezogene Hilfe an freiwilliges En-
gagement ausgelagert und durch Soziale Arbeit nur noch koordiniert wird (vgl. 
Westphal et al. 2020: 266). Eine Schlussfolgerung des ProZiS-Projekts war, 
dass es erforderlich sei, nachhaltige Aushandlungsprozesse zwischen freiwil-
ligem Engagement und Sozialer Arbeit zu initiieren (s. Alisch et al. in diesem 
Band). Insofern sind rassismuskritische Auseinandersetzungen – insbesondere 
vor dem Hintergrund aktueller gesellschaftlicher Entwicklungen und rechtspo-
pulistischer Tendenzen – notwendigerweise zu inkludieren. Außerdem müssen 
diejenigen, die Rassismus erleben, mit in solche Aushandlungen einbezogen 
werden (s. Mesgina/Cortés Núñez in diesem Band).  

Die Thematisierung von Rassismus(kritik) im freiwilligen Engagement ist 
eine wesentliche Voraussetzung, „weil ein Problem nicht gelöst werden kann, 
wenn es jenseits der Empörung, die auf rassistisch motivierte Attentate folgt, 
nur die Betroffenen interessiert“ (El-Mafaalani 2021: 141). Mit dieser Voraus-
setzung erscheint es möglich das Tun von Menschen – in den vorliegenden 
Untersuchungen die Adressat*innen des freiwilligen Engagements, als ein 
„Tun der Menschen unter bestimmten Lebensbedingungen“ (Kalpaka 2006: 
397) zu verstehen, das es zu kontextualisieren gilt und dieses Tun als Antwort 
bzw. Strategien der Menschen mit bestimmten Situationen umzugehen zu be-
greifen (vgl. ebd.). Mit einer solchen Sensibilisierung gemeinsam mit den Er-
kenntnissen aus ProZiS, dass mit einem reflexiven Wissen über Antidiskrimi-
nierungspraxen sich durchaus die voraussetzungsvollen Potenziale einer mig-
rationsgesellschaftlichen Solidarität aktivieren lassen (Freuwört et al. 2023: 
241ff.), kann eine rassismuskritische Auseinandersetzung im freiwilligen En-
gagement angestoßen werden. 
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Diversität im Engagement: Die Relevanz des 
Sozialraums  

Katja Jepkens, Lisa Scholten und Anne van Rießen 

1. Einleitung 

Die gesellschaftliche und politische Relevanz von zivilgesellschaftlichem En-
gagement ist unumstritten. In öffentlichen und wissenschaftlichen Diskursen 
wird seine Bedeutung bei der Bewältigung von Krisen und zur Förderung des 
gesellschaftlichen Zusammenhaltes unterstrichen. Daher existieren vielerlei 
Ansätze und Bemühungen, Engagement nachhaltig zu fördern (u.a. Simonson 
et al. 2021a; Bundesregierung 2022: 4; Bundesregierung 2021: 117ff.). Ent-
sprechend positiv wird vielfach bewertet, dass der Anteil der Engagierten in 
Deutschland in den vergangenen rund zwanzig Jahren gestiegen ist (Simonson 
et al. 2021b: 58f.). Sichtbar ist, dass Menschen auch außerhalb akuter Krisen-
situationen wie der Coronapandemie oder Umweltkatastrophen solidarisch 
handeln und einander unterstützen (Sprengel 2022). Doch nicht nur die Ge-
meinschaft profitiert von Engagement: Auch für die Engagierten kann ein En-
gagement positive Auswirkungen haben. So wird Engagement nicht selten als 
Form der gesellschaftlichen Teilhabe verstanden (Enquete-Kommission 2002: 
38). 

Teilhabe lässt sich als „eine positiv bewertete Form der Beteiligung an 
einem sozialen Geschehen bzw. eine positive Norm gesellschaftlicher Zuge-
hörigkeit“ (Bartelheimer et al. 2020: 43) und als „Gegenbegriff zu Ausgren-
zung oder Ausschluss“ (ebd.: 19) bestimmen. Die konkreten Teilhabechancen 
werden durch „gesellschaftliche Bedingungen“, die vorhandenen „Ressour-
cen“ und „persönliche Bedingungen“ bestimmt (ebd.: 32). Die gesellschaftli-
chen Rahmenbedingungen werden anhand der Möglichkeiten beurteilt, die sie 
dem Individuum in seiner selbstbestimmten Lebensführung eröffnen oder ver-
schließen (ebd.: 44). Engagement als Teilhabemöglichkeit setzt folglich zwar 
einerseits Ressourcen voraus, kann aber auch beispielsweise durch den Auf- 
oder Ausbau sozialer Kontakte den Zugang zu weiteren Ressourcen schaffen 
und somit Teilhabe ermöglichen oder erweitern (Jepkens et al .2022). Insofern 
ist es mindestens bedenklich, dass nicht alle Menschen gleichermaßen Zugang 
zu Engagement haben. Denn Menschen, die strukturell benachteiligt werden, 



90 

engagieren sich (scheinbar) weniger häufig, so wird es unter anderem im Deut-
schen Freiwilligensurvey deutlich: Menschen mit Migrationsgeschichte, ohne 
Erwerbsarbeit oder mit einem niedrigen formellen Bildungsniveau sind im En-
gagement unterrepräsentiert (Simonson et al. 2021c: 69ff.). 

Die damit zutage tretende mangelnde Diversität im Engagement lässt sich 
mit Zugangsbarrieren und institutionellen Blockierungen vor allem formali-
sierten Engagements in Verbindung bringen. Hierzu ist festzuhalten, dass das 
Gros der wissenschaftlichen Analysen und der öffentlichen Auseinanderset-
zung jene Personen als Engagierte erfasst, die einem formalisierten Engage-
ment nachgehen, sich also in einem formalen Rahmen und in Anbindung an 
Dritte (Vereine, Wohlfahrtsverbände, Gemeinden etc.) engagieren. Weniger 
fokussiert werden hingegen jene Personen, die sich selbstorganisiert, ohne An-
bindung an Dritte und somit informell engagieren (Kausmann et al 2022). 

Im vorliegenden Beitrag wird anhand der empirischen Ergebnisse zweier 
Forschungsprojekte die Diversität jener Menschen, die sich engagieren, abge-
bildet. Vorangestellt wird ein Überblick über die theoretischen und methodi-
schen Zugänge beider Projekte. Sowohl für formalisiertes als auch für infor-
melles Engagement werden deren Befunde zu den engagierten Personen(grup-
pen), Inhalten sowie zum Nutzen und den Motiven von Engagement darge-
stellt. Abschließend richten wir den Blick auf die Bedeutung des Sozialraums 
für Diversität im Engagement.  

2.  Theoretische und methodische Grundlagen: Die Projekte 
IZESO und EZuFöSt 

Das Forschungsprojekt „Informelles zivilgesellschaftliches Engagement im 
Sozialraum. Eine qualitative Studie zu Barrieren der Teilhabe an gemeinwohl-
stärkendem Engagement mit spezifischem Blick auf die Ursachen der Nicht-
Nutzung“1 (IZESO), gefördert vom BMBF (12/2019 bis 11/2022), nähert sich 
mit einem ethnografischen Ansatz dem informellen Engagement und bestehen-
den Formen des Engagements im Alltag von Menschen, die strukturell sozial 
benachteiligt werden. Im Projekt wurden erstens bestehende Formen des zivil-
gesellschaftlichen Engagements im Alltag, die von gängigen Definitionen 
nicht als Engagement erfasst werden, zweitens Gründe für das (ausbleibende) 
zivilgesellschaftliche Engagement von Menschen, die strukturell sozial be-
nachteiligt werden, sowie drittens institutionelle Blockierungen und Barrieren, 
die den Zugang zu formalisiertem Engagement be- und/oder verhindern, er-
forscht. 

 
1 Siehe zum Projekt und den Ergebnissen ausführlich: Scholten et al. (2023). 
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Das Praxisforschungsprojekt „Ehrenamt der Zukunft: Förderung der 
Selbstbestimmung und Teilhabe Älterer im Quartier“2 (EZuFöST) wurde in 
Kooperation mit dem Caritasverband der Stadt Köln e.V. durchgeführt und von 
der Stiftung Wohlfahrtspflege NRW gefördert (03/2019 bis 02/2022). Es un-
tersucht formalisiertes Engagement für Ältere im Feld der institutionalisierten 
Nachbarschaftshilfen. Im Fokus des Projektes stand die Erforschung erstens 
von subjektivem Nutzen von Engagement, zweitens der Möglichkeiten für die 
Gewinnung Engagierter und drittens von Zugangsbarrieren für potenzielle En-
gagierte. Das Ziel war, ein nachhaltiges und übertragbares Modellkonzept zu 
entwickeln, das aufzeigt, wie auch zukünftig ein flexibles und zugleich ver-
lässliches zivilgesellschaftliches Engagement ältere Menschen bei ihrer selbst-
bestimmten gesellschaftlichen Teilhabe unterstützen kann. 

Im Folgenden erfolgt eine Übersicht über die Gemeinsamkeiten und Un-
terschiede hinsichtlich der theoretischen und methodischen Zugänge der Pro-
jekte IZESO und EZuFöST. 

Die Projekte fokussieren unterschiedliche Formen zivilgesellschaftlichen 
Engagements. Dabei orientiert sich das Verständnis, was als Engagement ge-
fasst wird, zunächst an gängigen Definitionen, wie beispielsweise der des 
Deutschen Freiwilligensurveys oder der der Enquete-Kommission „Zukunft 
des Bürgerschaftlichen Engagements“ (Simonson et al. 2021a; Enquete-Kom-
mission 2002). Hiernach sind solche Tätigkeiten als Engagement zu verstehen, 
„die freiwillig und gemeinschaftsbezogen ausgeübt werden, im öffentlichen 
Raum stattfinden und nicht auf materiellen Gewinn gerichtet sind“ (Simonson 
et al. 2021a: 11). Rund vierzig Prozent der Menschen ab vierzehn Jahren in 
Deutschland engagieren sich laut Deutschem Freiwilligensurvey gemäß diesen 
Kriterien (Simonson et al. 2021b: 58). Einbezogen werden dabei Menschen ab 
vierzehn Jahren in Deutschland, deren Tätigkeitsschwerpunkt sich primär auf 
Engagement in formalisierten Kontexten (Vereine, Verbände, Kommunen 
etc.) konzentriert (ebd.). Denn auch wenn eine institutionelle Anbindung nicht 
Voraussetzung für die Einordnung einer Tätigkeit als Engagement ist, so legen 
die Fragen des Freiwilligensurveys eine solche doch nahe (siehe ausführlich 
zu den Erhebungsmethoden Simonson et al. 2021d). Instrumentelle Hilfen, 
Kinderbetreuung oder die Pflege oder Betreuung von Menschen mit gesund-
heitlichen Einschränkungen im außerfamilialen sozialen Nahraum (Vogel/Rö-
mer 2017: 253) beispielsweise werden als informelle Unterstützung explizit 
nicht als Engagement gefasst, sondern von diesem abgegrenzt, sofern sie „ohne 
zivilgesellschaftliche Formalisierung“ (ebd.: 255), also nicht formalisiert statt-
finden. 

Abweichend davon wurden im Rahmen des Projektes IZESO auch selbst-
organisierte Tätigkeiten ohne Anbindung an Dritte als Engagement erfasst und 
somit insbesondere informelles Engagement fokussiert. Im Projekt EZuFöST 

 
2 Siehe zum Projekt und den Ergebnissen ausführlich: Jepkens et al. 2022.  
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hingegen steht klassisches, formalisiertes Engagement in Anbindung an einen 
Wohlfahrtsträger im Zentrum. 

In beiden Projekten wird Engagement im Sozialraum untersucht, denn der 
Sozialraum ist bei der Engagementausübung ein zentraler Handlungsraum 
(Klatt/Walter 2011: 31; van Dyk/Haubner 2021: 76f.). Der Sozialraum3 wird 
dabei hier in Anlehnung u.a. an Deinet (2007), Spatscheck (2009) sowie Gün-
zel (2017) als Nahraum definiert, der durch materiell-objektive Bedingungen 
bestimmt und zugleich subjektiver Lebens- wie Aktionsraum ist (Deinet 2007: 
115). Somit beeinflusst der Sozialraum auch das Engagement: Er beinhaltet 
sowohl institutionelle Bedingungen – z.B. das Vorhandensein sozialer Einrich-
tungen vor Ort, an denen sich Menschen engagieren können bzw. Unterstüt-
zung bekommen – als auch die Infrastruktur wie z.B., welche Mobilität vor Ort 
möglich ist. Während bei IZESO im Rahmen einer sozialräumlichen ethnogra-
fischen Forschung in zwei Untersuchungsgebieten mit (sehr) hohem sozialen 
Handlungsbedarf4 im Düsseldorfer Stadtgebiet geforscht wurde, erfasste EZu-
FöST die sozialräumlichen Dimensionen des untersuchten Engagements, in-
dem im Projekt vier Standorte der Nachbarschaftshilfen maximal kontrastie-
rend (Kelle/Kluge 2010: 48) als Untersuchungseinheiten ausgewählt wurden. 
Dabei wurden zum Beispiel „langjährig bestehende und erst kürzlich eröffnete 
Standorte einbezogen, Standorte mit sehr vielen und mit sehr wenigen Enga-
gierten, eher innerstädtische Standorte und solche, die sich in Außenbezirken 
befinden, links- und rechtsrheinische Standorte sowie solche, die hinsichtlich 
der Sozialstruktur der zugehörigen Stadtteile große Differenzen aufweisen“ 
(Jepkens et al. 2022: 69). 

In beiden hier vorgestellten Projekten wurde zudem eine subjektorientierte 
Forschungsperspektive als Ausgangspunkt der Betrachtung gewählt, also En-
gagement aus Sicht der (Nicht-)Engagierten untersucht. Bei der Erforschung 
informellen sozialräumlichen Engagements, wie es im Projekt IZESO fokus-
siert wird, bietet es sich an, einen Zugang „from below“ (konkret die Alltags-
forschung, die sich mit dem Alltagshandeln der Leute befasst; Steinert/Pilgram 
2003; Bareis/Cremer-Schäfer 2013) zu wählen, der auf der sozialräumlichen 
Ebene verankert ist (Löw 2001), um einen Zugang zu dem Forschungsfeld zu 
erlangen. So können die im Fokus stehenden Personengruppen, die strukturell 
sozial benachteiligt werden, im Alltag erreicht werden. Im Projekt EZuFöST 
standen die Engagierten und die älteren Menschen, die von ihnen unterstützt 
werden, im Fokus des Forschungsinteresses. Beide Gruppen wurden im Rah-
men der Sozialpädagogischen Nutzer*innenforschung (Oelerich/Schaarschuch 

 
3  Vertiefend zum Begriff Sozialraum im Kontext der Forschungsprojekte: Jepkens et al. 2022: 

55-63; Scholten et al. 2023. 
4  Die Sozialraumtypisierung erfolgt im Rahmen der Sozialräumlichen Gliederung der Stadt 

Düsseldorf durch die Zuordnung der Sozialräume zu fünf Gruppen mit unterschiedlichem 
sozialem Handlungsbedarf auf Basis einer Clusteranalyse, welche die Merkmale SGB II-
Quote, Arbeitslosenanteil, SGB XII-Quote und Wohnflächenstandard einbezieht. 
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2005) als Inanspruchnehmende sozialer Dienstleistungen bzw. Nutzer*innen 
des Angebots der hauptamtlich über einen Wohlfahrtsverband organisierten 
Nachbarschaftshilfen verstanden.  

In EZuFöST dienten die „Kölsch Hätz Nachbarschaftshilfen“ als Untersu-
chungsfeld. Kölsch Hätz organisiert die Unterstützung älterer Menschen im 
Rahmen von nachbarschaftlichen Besuchsdiensten. Die Daten der multiper-
spektivischen und multimethodischen Erhebungen wurden mithilfe der quali-
tativen Inhaltsanalyse (Mayring 2016) ausgewertet. Auf Basis der Ergebnisse 
dieser Analysen wurden praktische Projektideen für die Weiterentwicklung der 
bestehenden ehrenamtlichen Unterstützung Älterer entwickelt, vor Ort umge-
setzt und formativ evaluiert (Kuckartz et al. 2008) sowie die Ergebnisse kom-
munikativ validiert (Mayring 2016; vgl. ausführlich dazu Jepkens et al. 2022). 
Auf Basis aller Daten entstand das Modellkonzept „Zivilgesellschaftliches En-
gagement mit Zukunft“ (ebd.). 

Untersuchungsgrundlage von IZESO waren Sozialräume in den Düssel-
dorfer Stadtteilen Rath und Eller In beiden Sozialräumen fand eine dreimona-
tige Feldphase statt, die einem ethnologischen Forschungsvorgehen folgte 
(Beer/König 2020; Thomas 2019), deren Ankerpunkt ein temporär angemiete-
ter Pop-up-Befragungsladen vor Ort war. Dieser diente als Ausgangspunkt der 
Erhebungen und Anlaufstelle für interessierte Bewohner*innen wie Ak-
teur*innen. Damit rückte er in die Funktion eines Reallabors (Schneidewind 
2014). Das multimethodische Forschungsdesign umfasste primär teilneh-
mende Beobachtung und ethnografische Gespräche und Interviews. Zudem 
fanden Sekundäranalysen (z.B. Kurzinterviews) statt. Die Daten wurden mit-
hilfe der Qualitativen Inhaltsanalyse (Kuckartz et al. 2008) und der Grounded 
Theory (Strauss/Corbin 1996) ausgewertet und mittels eines paradigmatischen 
Modells sozialräumlichen Engagements analysiert. 

Anhand der nun folgenden Zusammenführung der Ergebnisse beider Pro-
jekte lässt sich zeigen, welche Bedingungen welche Art von Engagement er-
möglichen oder verhindern können. 

3. Empirische Befunde  

Im Folgenden werden die empirischen Ergebnisse beider Projekte in Hinblick 
auf Diversität im Engagement analysiert. Anhand der Daten wird deutlich, dass 
sozialräumliches Engagement mit Blick auf seine Inhalte und Ausgestaltung 
ebenso unterschiedlich sein kann wie die Menschen, die sich für einzelne An-
dere, die Gemeinschaft oder den öffentlichen Raum einsetzen. Ebenso lassen 
sich intervenierende Bedingungen (Strauss/Corbin 1996: 81ff.), die sich för-
derlich bzw. hinderlich darauf auswirken, dass Personen sich engagieren, und 
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Zugänge zu sowie Ausschließungen vom Engagement feststellen. Dabei zei-
gen sich Gemeinsamkeiten und Spezifika formalisierter und informeller Enga-
gementformen. 

3.1 Engagementformen und -ausprägungen  

Die Engagierten, die im Rahmen von EZuFöST befragt wurden, sind im Be-
reich der institutionalisierten Nachbarschaftshilfen für Ältere engagiert. Es 
handelt sich dabei eindeutig um formalisiertes Engagement. Sie bezeichnen 
das eigene Engagement durchgängig als Ehrenamt. Durch dessen Spezifika – 
vorgegebene und regelmäßig wiederkehrende Form – wird es von ihnen als 
alltagsstrukturierend empfunden und geschätzt. 

Die Untersuchungsgruppe von IZESO sind sowohl in formalisiertem als 
auch in informellen Kontexten engagiert. Dabei zeigt sich, dass es zwischen 
diesen beiden Engagementformen eine Vielzahl an Abstufungen gibt. Die Tä-
tigkeiten unterscheiden sich zudem hinsichtlich ihrer Alltagseinbindung (zwi-
schen ad hoc und geplant), des Verantwortungsgrads (zwischen gering und 
hoch) und des Beziehungsgefüges zwischen den Beteiligten (Scholten et al. 
2023). Aus den Kombinationen der Ausprägungen dieser drei Aspekte ergeben 
sich Engagementprofile (siehe Tabelle 1), die sich u.a. hinsichtlich der (Zu-
gangs-)Voraussetzungen, Rahmenbedingungen und Inhalte des Engagements 
unterscheiden  

Tabelle 1:  Systematisierung empirischer Beispiele von                                     
Engagementtätigkeiten 

Formen und Settings informell formalisiert 

Alltagseinbindung 
ad-hoc Fahrradreparatur (Bike-Park) Einkaufshilfe  

(offene Altenhilfe) 

geplant 
Fest organisieren  
(Nachbarschaft) 

Trainer*in   
(Sportverein) 

Verantwortungs-
grad 

gering 
Teilnahme an Aufräum-        
aktionen (Nachbarschaft) 

Kuchenbacken 
(Schule) 

hoch 
Kinderbetreuung  
(Nachbarschaft) 

Vorstandsvorsitz 
(Förderverein) 

Beziehungsgefüge 
bekannt 

Krankenpflege 
(Nachbarschaft) 

Geburtstagsdienst 
(Gemeinde) 

unbekannt 
Einsatz für ein Bürgerzentrum 
(Stadtteil) 

Spielplatzwart*in 
(Stadtteil) 

 Quelle: eigene Darstellung 



95 

Mit Blick auf die Benennung und Bewertung des Engagements wird dabei eine 
Hierarchie deutlich: Während formalisiertes Engagement auch als solches be-
nannt und als „sehr gut“5 sowie „wichtig“, beurteilt wird, bezeichnen sich in-
formell Engagierte nur punktuell als engagiert. In der Regel sagen sie, was sie 
machten, sei „alltäglich“ oder „ganz normale“ „Alltagshilfe“, die demenspre-
chend oft als „selbstverständlich“ bewertet wird.  

3.2 Engagierte  

Bei EZuFöST stellen die befragten Engagierten eine eher homogene Gruppe 
dar: In der Regel sind sie überdurchschnittlich gebildet, überwiegend wohnen 
sie in Bezirken mit hohen Mietpreisen und niedriger Arbeitslosenquote (van 
Rießen/Henke 2020a: 210f.) und sind bzw. waren vor der Verrentung in Beru-
fen tätig, die hohe Qualifikation und überdurchschnittliches Einkommen im-
plizieren (van Rießen/Henke 2020b). Darüber hinaus verfügen diese Engagier-
ten über Vorkenntnisse, Kontakte und Netzwerke, die den Zugang zu den 
Nachbarschaftshilfen Kölsch Hätz erleichtern oder ermöglichen, und über eine 
hohe Zeitsouveränität, können also die ihnen verfügbare Zeit recht autonom 
gestalten (Willke 1999: 113). Die Engagierten bei EZuFöST können damit hin-
sichtlich ihrer ökonomischen, kulturellen und sozialen Ressourcen überwie-
gend als privilegiert bezeichnet werden.  

Ebenso können die formalisiert Engagierten bei IZESO6 häufig als privi-
legiert – mit Blick auf Bildung, Wohnort, Erwerbstätigkeit – beschrieben wer-
den. Demgegenüber zeigen die empirischen Analysen zum informellen Enga-
gement ein heterogeneres Bild von denjenigen, die sich einbringen. Hier ist, 
z.B. hinsichtlich des Alters, des Migrationsstatus, der Wohndauer im Sozial-
raum, des Erwerbstatus oder des formellen Bildungsabschlusses, mehr Vielfalt 
gegeben. Eine Gemeinsamkeit der engagierten Personen ist, dass sie häufig 
Kontakte vor Ort haben und in soziale Netzwerke eingebunden sind. 

Die Ergebnisse beider Projekte zeigen, dass soziale Kontakte und Netz-
werke der Engagierten einen Einfluss darauf haben, ob diese sich engagieren. 
In diesem Kontext erweist sich auch ein Zugehörigkeits- bzw. Gemeinschafts-
gefühl als relevant. Kurz gesagt erfolgt der Zugang zu Engagement vor allem 
über bestehende Kontakte und/oder das Zugehörigkeitsgefühl zu Gemein-
schaft(en), sprich über „konjunktive Erfahrungsräume“ (Bohnsack 2014: 64f.). 
So berichten im Forschungsprojekt EZuFöST Fachkräfte der Sozialen Arbeit, 

 
5  Im Folgenden sind Begriffe und Texte, welche in Anführungszeichen gesetzt sind, Origi-

nalzitate aus den Gesprächen mit den Menschen vor Ort (Quellen: Feldnotizen).  
6  Das empirische Datenmaterial aus IZESO lässt qualitative Aussagen über die Personen(grup-

pen) zu, die in den Feldphasen Kontakt mit dem Projektteam hatten bzw. die in diesem Kon-
text thematisiert wurden. 
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die bei „Kölsch Hätz“ tätig sind, dass es kaum gelingt, Mitglieder weniger pri-
vilegierter Personengruppen für ein Engagement zu gewinnen. Das bringen sie 
in Zusammenhang mit der homogenen Teamstruktur und den Spezifika der 
bestehenden Engagement-Netzwerke (Jepkens et al. 2022: 108; 158ff.). Beides 
könnte eine Barriere darstellen, da dadurch Kontakte oder Gemeinsamkeiten 
fehlen, die Interessierten den Zugang erleichtern könnten. Ebenso verdeutli-
chen Erzählungen in IZESO, dass im informellen, sozialräumlichen Engage-
ment geteilte Erfahrungen und Gemeinsamkeiten wie z.B. Wohndauer im 
Viertel oder Armutsbetroffenheit eine Rolle spielen bei der Entscheidung, sich 
zu engagieren. Während sich durch solche Gemeinschaften Zugänge zu Enga-
gement ergeben, können gleichermaßen durch sie Ausschlüsse für Außenste-
hende entstehen. 

3.3 Anlässe, Motive und Nutzen des Engagements  

Im Folgenden werden Bedingungen fokussiert, welche die Aufnahme und/oder 
die Weiterführung eines Engagements begünstigen können. Dazu gehören 
konkrete Engagementanlässe, Motive und Nutzen(erwartungen) der Engagier-
ten. 

Das formalisierte Engagement, das EZuFöST untersuchte, wurde von den 
Engagierten häufig in Situationen des Umbruchs oder der Veränderung der 
persönlichen Lebenssituation begonnen (Eintritt in den Ruhestand, Beginn des 
Studiums, Ausbruch der Coronapandemie). Die Engagierten können so durch 
ihr Engagement kompensieren, was an anderer Stelle wegfällt (z.B. Sozialkon-
takte, eine sinnvolle Beschäftigung).  

Bei IZESO sind aufgrund der Vielfalt des betrachteten Engagements un-
terschiedliche Ausgangssituationen des informellen Engagements auszu-
machen. Häufig entsteht Engagement ad hoc in Situationen, die dies einfor-
dern. Für informelle Settings gilt dabei, dass die Sichtbarkeit des Bedarfs 
und/oder das Wissen um den Bedarf eine Voraussetzung für Engagement ist. 
Demgegenüber kann im formalisierten Engagement fehlendes Wissen durch 
eine Organisation ausgeglichen werden, die Bedarfe kennt und/oder Kontakte 
vermittelt. 

Bei der Aufnahme eines Engagements zeigt sich, dass die Engagierten 
nicht ausschließlich aus altruistischen Beweggründen tätig werden, sondern 
sich auch einen Nutzen von ihrem Engagement versprechen. Im Rahmen der 
Analysen bei EZuFöST bestätigte sich, dass der subjektive Nutzen, den Enga-
gierte in ihrem Engagement erleben bzw. den sie von diesem erwarten, ein 
zentraler förderlicher Faktor für Engagement ist. Dabei reicht der (erwartete) 
Nutzen von der Strukturierung des eigenen Alltags über das Gefühl, im Enga-
gement herausgefordert und gebraucht zu werden, bis zum Entstehen von 



97 

Freundschaften. Im Kontext des Engagements, welches zu Beginn der Corona-
pandemie aufgenommen wurde, zeigt sich darüber hinaus, dass die Engagier-
ten in der für sie verunsichernden Situation durch ihr Engagement Selbstwirk-
samkeit und Handlungsfähigkeit erfuhren. Für die Nachbarschaftshilfen wur-
den zudem als Nutzenaspekte Freude an der Tätigkeit und die im Engagement-
kontext erfahrene Anerkennung durch andere Engagierte, hauptamtliche Fach-
kräfte und die Unterstützten herausgestellt. Auch die empirischen Daten bei 
IZESO lassen erahnen, was Menschen antreibt bzw. daran hindert, sich zu en-
gagieren. So stufen die Engagierten die eigene Werteorientierung, die Erzie-
hung sowie die Vorbildfunktion, die sie für andere einnehmen wollen, als re-
levant ein. Aber auch externe (soziale) Erwartungen spielen eine Rolle. Ein 
antizipierter Nutzen ist demnach neben der Zufriedenheit mit sich selbst auch 
die Anerkennung durch andere. Darüber hinaus ist die Vergemeinschaftung – 
im Sinne eines Auf- und Ausbaus von Kontakten – auch beim informellen En-
gagement von Bedeutung. Zudem scheint (erwartete) Reziprozität ein relevan-
ter Nutzungsaspekt zu sein, insbesondere für informelles Engagement im Nah-
raum. Erkennbar wird dies insbesondere in den empirischen Analysen, in de-
nen es um wechselseitige Unterstützung geht, aber auch in der Motivlage, sich 
als selbst ‚Betroffene*r‘ für bestimmte Zielgruppen einzusetzen. Dies steht im 
Kontrast zu formalisiertem Engagement, bei dem es häufig explizit darum 
geht, andere, vor allem auch ‚schwächere‘ Personen zu unterstützen. 

4. Die Relevanz des Sozialraums  

Bis hierher wurden neben den Ausprägungen und Formen des Engagements, 
die in den Projekten EZuFöST und IZESO untersucht wurden, Merkmale der 
Engagierten und die Umstände, unter denen diese sich für ein Engagement ent-
schieden, betrachtet. Dabei standen vor allem Aspekte im Fokus, die die Mik-
roebene betreffen (Motive, Erwartungen, Fähigkeiten, Merkmale der Perso-
nen). Die Forschungsergebnisse der Projekte EZuFöST und IZESO zeigen dar-
über hinaus, dass Aspekte der Mesoebene, also den Sozialraum betreffend, bei 
der Betrachtung des Themas Engagement relevant sind. Primär geht es hierbei 
um Teilhabe und Ausschlüsse im Engagement.  

Wie eingangs angesprochen, zeigen die Daten einschlägiger quantitativer 
Erhebungen zu zivilgesellschaftlichem Engagement große, teils zunehmende 
Ungleichheit in der Engagementbeteiligung. Das legt nahe, dass Engagement 
nicht allen gleichermaßen zugänglich ist. Dass Engagement nicht nur Teilhabe 
ermöglichen, sondern auch Ausschlüsse (re-)produzieren kann, zeigen neben 
den Projektdaten der beiden hier thematisierten Projekte auch zahlreiche an-
dere Arbeiten (siehe u.a. Kleiner 2022; Ilgün-Birhimeoğlu 2022; Merl 2022; 
Voigtländer 2015; Klatt/Walter 2011; Munsch 2005). 
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Welche sozialräumlichen Faktoren aber entscheiden – den Forschungser-
gebnissen der beiden Projekte zufolge – über Ausschlüsse und Teilhabemög-
lichkeiten? Bei der Analyse der empirischen Daten zeigte sich, dass insbeson-
dere der sozialen Einbindung vor Ort (Gemeinschaft, Vernetzung) und der so-
zialräumlichen Infrastruktur (informelle und formalisierte Begegnungsorte) 
Relevanz zukommt. 

Bei der sozialen Einbindung entscheidet ein ganzes Bündel an Faktoren 
über Ausschlüsse von oder Teilhabechancen zu Engagement: So zeigt sich, 
dass vorhandene soziale Kontakte und ein solidarisches Miteinander vor Ort 
sowie das damit einhergehende Gefühl der Zugehörigkeit und Verbundenheit 
bedeutsam sind. Bestehende Kontakte eröffnen Zugang zu formalisiertem und 
informellem Engagement im Sozialraum; dies gilt unabhängig von der Enga-
gementform. Während jedoch beim formalisierten Engagement soziale Netz-
werke und Kontakte zu oder über Institutionen als förderlich gelten (Jepkens 
et al. 2022: 161ff.), spielen beim informellen Engagement vor allem nicht-in-
stitutionelle soziale Netzwerke und Bekanntschaften im Sozialraum eine Rolle. 
Engagement kann also nicht nur gesellschaftliche Teilhabe ermöglichen, die 
Teilhabe an Gemeinschaften kann auch eine Voraussetzung von Engagement 
sein: Wenn Menschen sich in ihrem Sozialraum zugehörig fühlen, eröffnet 
ihnen dies Zugänge und somit Teilhabemöglichkeiten.  

Ein weiterer zentraler Einflussfaktor ist die sozialräumliche Infrastruktur, 
die sowohl formelle wie informelle Engagementgelegenheiten schaffen oder 
behindern kann. Hierbei spielen niederschwellige, offene Begegnungsorte als 
Orte der Vergemeinschaftung eine förderliche Rolle. Entscheidend sind die 
Spezifika dieser Orte, also, ob es gut oder allgemein zugängliche Möglichkei-
ten bzw. Orte gibt, an denen sich Menschen begegnen, austauschen und enga-
gieren können. Neben öffentlichen, privaten und halb-öffentlichen zählen dazu 
auch institutionelle Orte der Vergemeinschaftung. Letztere können mit spezi-
fischen Blockierungen und Zugangsbarrieren einhergehen. Die zentralen Bar-
rieren hinsichtlich des Zugangs zu Institutionen im Sozialraum bestehen pri-
mär darin, dass diese gänzlich unbekannt sind, nicht zu den eigenen Interessen 
passen oder keinen niederschwelligen Zugang haben. Auch starre Vorgaben 
hinsichtlich der Zeiten sowie der Inhalte und (bürokratische) Voraussetzungen 
eines formellen Engagements wurden als hinderlich für dieses genannt. Zudem 
wenden sich mögliche Engagierte nicht an Institutionen, weil sie sich nicht als 
Zielgruppe von deren Aktivitäten adressiert fühlen oder nicht adressiert sind. 
Dementsprechend spielen auch hier das Zugehörigkeitsgefühl und bestehende 
Kontakte im Nahraum eine Rolle bezüglich Teilhabemöglichkeiten und Aus-
schlüssen, da sie die Wahrscheinlichkeit erhöhen, (passende) Informationen zu 
erhalten. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Engagementgelegenheiten re-
levante Voraussetzungen darstellen und eben diese Bedingungen lassen sich 
vor allem auf sozialräumlicher Ebene herstellen. Dabei zeigt sich, dass sich 
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sozialräumliche Diversität im Engagement widerspiegelt und unterschiedliche 
Engagementformen positiv sowie negativ beeinflussen kann. 

5.  Zusammenfassung und Herausforderungen  

Letztlich gilt als Voraussetzung für Diversität im sozialräumlichen Engage-
ment, dass die Bedarfe der (potenziellen) Engagierten kontinuierlich in den 
Blick genommen werden und die Menschen an der Ausgestaltung der Engage-
mentstrukturen partizipieren und diese nach ihren eigenen Vorstellungen ge-
stalten können. Dabei sind sowohl Menschen einzubeziehen, die sich informell 
sowie formalisiert engagieren als auch diejenigen, die gerne ein Engagement 
aufnehmen wollen, dies jedoch bisher nicht konnten (Jepkens et al. 2022: 
119ff.). Mit Blick auf formalisiertes Engagement sind im Sozialraum instituti-
onelle Anlaufstellen zu etablieren, die sichtbar und erreichbar, möglichst ziel-
gruppenoffen bei der Adressierung und der Konzeption sowie hinreichend fle-
xibel bei den Öffnungszeiten aufgestellt sind und die sich bei der Engagemen-
tausgestaltung an den Ideen und Bedürfnissen der Engagierten orientieren. 
Beim informellen Engagement geht es ebenso darum, zentrale Austauschorte 
im öffentlichen Raum vorzuhalten, an denen sich (unterschiedliche) Menschen 
begegnen können und sich auch über gemeinsame bzw. geteilte Erfahrungen 
bewusstwerden bzw. diese sammeln können. So kann ein Zugehörigkeits- bzw. 
Gemeinschaftsgefühl befördert werden. Zentral ist es, dass auf der Basis der 
Ideen, Bedürfnisse und bisherigen Tätigkeiten der Menschen Engagement un-
terstützt wird (bspw.: durch die Bereitstellung von Räumen oder finanziellen 
Ressourcen). 

Es sind zuletzt, neben Faktoren auf der Mikro- und Mesoebene, auch ge-
sellschaftliche Bedingungen (Makroebene) bei der Ermöglichung von Diver-
sität im sozialräumlichen Engagement entscheidend. Hier spielen strukturelle 
Bedingungen individueller Lebenslagen eine Rolle, wie an den Beispielen Mo-
bilität, Gesundheit und Zeit deutlich wird. So können durch die Ausübung ei-
nes Engagements beispielsweise Mobilitätskosten entstehen, welche privile-
gierte Menschen eher begleichen können oder welche Menschen mit hohen 
Einkommensklassen im Rahmen eines formalisierten Engagements steuerlich 
absetzen können (ehrenamt24: 2022). Auch besteht ein enger Zusammenhang 
zwischen gesundheitlichen Ressourcen (u.a. erhöhtes Risiko für bestimmte 
Krankheiten, geringere Lebenserwartungen) und Armutslagen (Kohler-Gehrig 
2019: 74ff). Ferner spielt Zeitsouveranität – also selbstbestimmt über Zeit als 
Ressource verfügen zu können – eine herausragende Bedeutung. Vor allem für 
die Aufnahme eines formalisierten Engagements ist kontinuierlich verfügbare 
Zeit notwendig. Wenn sich strukturell sozial benachteiligte Menschen enga-
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gieren können, dann tun sie dies folglich eher möglichst selbstbestimmt außer-
halb formalisierter Settings. Folglich findet ihr überwiegend informelles En-
gagement häufig spontan im Alltag statt, quasi nebenbei, und erfordert so we-
niger (kontinuierliche) zeitliche Ressourcen. Für sie bietet ein informelles En-
gagement eher Zugänge und Teilhabemöglichkeiten als ein formalisiertes. 
Doch nicht nur verhindern fehlende Ressourcen den Zugang zu formalisiertem 
Engagement: Umgekehrt bietet nur formalisiertes Engagement Zugang zu be-
stimmten Ressourcen wie z.B. zu Aufwandsentschädigungen, der Übernahme 
von Mobilitätskosten oder dem Erhalt von Fördergeldern, sodass hier neue Be-
nachteiligungen und Ausschlüsse entstehen und Teilhabemöglichkeiten ver-
wehrt bleiben. 

Somit sind für die Ermöglichung von Diversität im Sozialraum nicht vor-
nehmlich individuelle Faktoren entscheidend, sondern vielmehr jene struktu-
rellen Bedingungen des Sozialraums sowie der Gesellschaft, die die individu-
ellen Lebensbedingungen rahmen und beeinflussen. Aus den bis hier darge-
stellten empirischen Analysen lässt sich ableiten, dass Diversität im Engage-
ment nicht erreicht werden kann, indem Menschen akquiriert werden oder ak-
tiviert werden, ihre Potenziale auszuschöpfen. Vielmehr sind die strukturellen 
Bedingungen entscheidend für die Möglichkeiten eines Engagements und 
müssten deshalb bearbeitet und verändert werden, um auch strukturell Benach-
teiligten Engagementbeteiligung zu ermöglichen bzw. zu erleichtern. 
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Die demokratische Legitimität und politische Pluralität 
von Ausländerbeiräten – Aufgaben der politischen  
Bildung? 

Anke Freuwört 

1. Informelle politische Partizipation – der Ausländerbeirat 

10,1 Millionen Menschen galten in Deutschland im Jahr 2019 aufgrund ihrer 
Staatsbürgerschaft als Ausländer*innen (Bundeszentrale für politische Bil-
dung 2020). Ausländer*innen genießen in Deutschland kein volles Wahlrecht, 
unabhängig davon, wie lange sie in Deutschland leben oder ob sie im Land 
aufgewachsen sind. Das Wahlrecht ist an die Staatsbürgerschaft gebunden. Nur 
wer deutsche*r Staatsbürger*in ist, darf an Kommunal-, Landes- und Bundes-
tagswahl teilnehmen. Mit einer ersten und einzigen Änderung des Wahlrechts 
dürfen seit 1994 zudem EU-Bürger*innen an der Kommunalwahl partizipie-
ren. Seit Jahrzehnten fördert und unterstützt die deutsche Bundesregierung die 
Einbürgerung der ausländischen Bevölkerung. Über die Reform des Staatsan-
gehörigkeitsgesetzes im Jahr 2000 und die erleichterte Einbürgerung für in 
Deutschland lebende Ausländer*innen werden über die Erlangung der Staats-
bürgerschaft volle politische Partizipationsrechte garantiert. Allerdings 
schwanken die Einbürgerungszahlen erheblich. 2015 lag die Einbürgerungs-
quote unter dem vorangegangen zehnjährigem Durchschnitt (Die Integrations-
beauftragte 2019: 323f.) und nach einem kurzen Anstieg war die Einbürge-
rungsquote 2018 rückläufig. Im Jahr 2019 war eine erhöhte Einbürgerungs-
quote um 15 Prozent u.a. aufgrund des Brexits zu verzeichnen (Statistisches 
Bundesamt 2020). Im internationalen Vergleich wird die Einbürgerung in 
Deutschland jedoch nur wenig in Anspruch genommen (Fick 2017). Deutsch-
land liegt bei Einbürgerungen unterhalb des EU-Durchschnitts (Eurostat 
2021). Unabhängig von der formalen politischen Beteiligung, stehen Auslän-
der*innen Wege der Interessenvertretung als informelle politische Beteiligung 
offen. Als institutionalisierte Form der politischen Interessenvertretung stellen 
Ausländerbeiräte den Untersuchungsgegenstand dieses Beitrages dar. Nach ei-
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nem historischen Abriss und der Beschreibung der Tätigkeitsfelder von Aus-
länderbeiräten, werde ich die Veränderungen in den Partizipationsmöglichkei-
ten der ausländischen Bevölkerung an einem ausgewählten Beispiel darstellen 
und Rückschlüsse auf die Aufgaben politischer Bildung ziehen. 

2. Entstehungsgeschichte und institutionelle Verankerung 

Kommunale Arbeits- und Koordinierungskreise sowie Ausländerparlamente 
stellten in den frühen 1970er Jahren Vorläufermodelle der Ausländerbeiräte 
dar und wurden erstmals von Kevenhörster (1974) untersucht. Ihre Mitglieder 
wurden aus Behörden, Wohlfahrtsverbänden, Gewerkschaften und migranti-
schen Organisationen als sachkundige Bürger benannt. Ihnen fiel die Aufgabe 
des Informationsaustausches und der Koordinierung von migrationsbezogenen 
Maßnahmen zu, z.B. der Unterbringung von Ausländer*innen und die Freizeit-
gestaltung (ebd.). Die ersten Vorläufermodelle fungierten nicht als Interessen-
vertretungsorgane, sondern als beratende Gremien, da in den 1960er und 
1970er Jahren nur von einer vorübergehenden Aufenthaltsdauer der ausländi-
schen Bevölkerung in der Bundesrepublik ausgegangen wurde. Ihre Gremien-
mitglieder und Vorsitzenden waren zumeist Deutsche, welche erst im Laufe 
der 2000er Jahren durch Ausländer*innen und Menschen mit Migrationshin-
tergrund1 abgelöst wurden (Wagner 2000: 46f.). 

Die Gründung von Ausländerbeiräten, wie sie heute bestehen, geht auf die 
Empfehlungen der europäischen Gemeindekonferenz zurück (1976: 87). Das 
erste Gremium – betitelt als Ausländerbeirat – zur Vertretung der Belange der 
ausländischen Bevölkerung, Beratung in migrationsspezifischen Fragen und 
der Förderung des Zusammenlebens der Bevölkerung wurde 1972 in Wiesba-
den gegründet (Landeshauptstadt Wiesbaden 2021). Die Aufgabe der politi-
schen Interessenvertretung fiel den Beiräten jedoch offiziell erst nach einer 
Veränderung des politischen Diskurses in Deutschland, hervorgerufen durch 
das 1979 veröffentlichte Memorandum Stand und Weiterentwicklung der In-
tegration der ausländischen Arbeitnehmer und ihrer Familien in der BRD 
(sog. Kühn Memorandum) zu (Bundeszentrale für politische Bildung 2009). 
Die Erweiterung des Aufgabenfeldes zog einen Bedeutungszuwachs und ein 
erhöhtes Mitspracherecht von Ausländer*innen in den Kommunen nach sich. 

 
1  Je nach rechtlicher, politischer etc. Definition umschreiben die Begriffe Ausländer*innen 

und Menschen mit Migrationshintergrund unterschiedliche Gruppen mit heterogenen staats-
bürgerschaftlichen Rechten. Im Kontext des Beitrages wird keine engere Definition der um-
schriebenen Gruppe(n) festgelegt, da z.°B. auch die Wahlregularien, wer sich zu Beiratswah-
len aufstellen lassen darf oder wer wahlberechtigt ist, unterscheiden. Hier können Mitglieder 
rechtlich betrachtet Ausländer*innen aber auch Menschen mit Migrationshintergrund sein, 
je nachdem ob ein aktives oder passives Wahlrecht besteht. 
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Die Beiräte ermöglichten allmählich in Form der „partizipatorischen Demo-
kratie“ (Kaufman 1960) Zugang zur politischen Teilhabe, die im allgemeinen 
Wahlsystem aufgrund der Staatsbürgerschaftsrechte exklusiv wirkt. Ziel ihrer 
Arbeit ist es, die Adressat*innengruppen in Entscheidungen zu migrationsbe-
zogenen Themen (z.B. zum Schulbesuch, zur Familienzusammenführung) mit-
einzubeziehen, zu fördern und die Interessen der ausländischen Bevölkerung 
gegenüber der Kommunalpolitik zu vertreten.  
Eine gesetzliche Verankerung der Beiräte erfolgte erstmalig 1992 in der hessi-
schen Gemeindeordnung (HGO). Gemeinden und Städte ab 1.000 ausländi-
schen Einwohner*innen wurden verpflichtet, einen Ausländerbeirat einzurich-
ten (Vgl. § 84 HGO). Eine gesetzliche Regelung auf Bundesebene bestand und 
besteht jedoch nicht, sodass Ausländerbeiräte bundesweit unterschiedlich auf-
gestellt sind und den Bundesländern die Einrichtung von Ausländerbeiräten 
freiwillig überlassen bleibt (Die Integrationsbeauftragte 2019: 313). Auf städ-
tischer, kommunaler, Landes- und Bundesebene haben sich die Beiräte divers 
ausgestaltet. Beiräte aus 13 Bundesländern, ausgenommen Berlin, Hamburg 
und Schleswig-Holstein, haben sich über ihre Landesvereinigungen 1998 zum 
Bundesausländerbeirat zusammengeschlossen, welcher fast zehn Jahre später 
zum Bundeszuwanderungs- und Integrationsrat umbenannt wurde (Bundeszu-
wanderungs- und Integrationsrat 2021).  

Ausländerbeiräte werden zumeist in Explorationsstudien oder Qualifikati-
onsarbeiten untersucht. Otten et al. beschreiben in ihrer Studie zu Ausländer-
beiräten in Rheinland-Pfalz, dass die Mitglieder der Beiräte einen deutlichen 
Willen zur Mitgestaltung der deutschen Aufnahmegesellschaft aufzeigen, ein 
pluralistisches Meinungsbild haben und unter den Mitgliedern eine Unabhän-
gigkeit von kulturellen Zugehörigkeiten herrsche (wie zunächst in der For-
schung angenommen), trotz teilweise ethnisch konstruierter Listen (2007: 
65ff.). Die Zugangsvoraussetzung zu den Beiräten problematisiert Bausch 
(2014). Sie erklärt, dass die Mitwirkung in den Beiräten einen von außen zu-
geschriebenen partiell exkludierenden Status – als Ausländer*in – voraussetzt 
(ebd.: 88ff.) und dadurch eine Form des Otherings benötigt, um wiederum po-
litische Teilhabe zu ermöglichen. Sie rekurriert mittels eines „Sprechens für 
Andere“ auf Spivak (1990), wodurch die politische Repräsentation zu einem 
Akt der stellvertretenden Darstellung wird. Bausch untersucht diese Darstel-
lung als eine symbolische Repräsentanz (Bausch 2014). Die Beiratsmitglieder 
werden von ausländischen Einwohner*innen gewählt und können – durch die 
Direktwahl nicht deutscher Mitglieder – selbstbestimmend agieren. 
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3. Das Wahlrecht als politische (Heraus)Forderung 

Da Nicht-EU-Bürger*innen in Deutschland die Beteiligung an formellen Wah-
len nicht zusteht, erfolgt ihre politische Interessenvertretung über Ausländer-
beiräte. Über Themen wie Antidiskriminierung, Toleranz und der gesellschaft-
lichen Öffnung arbeiten die Ausländerbeiräte heute für den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt. Zu den frühen und zentralen Forderungen der Beiräte zählt seit 
Jahrzehnten das Wahlrecht für alle. Sozialwissenschaftliche Begründungen 
zur Öffnung des allgemeinen politischen Systems wurden dazu bereits in den 
1990er Jahren angeführt. Castles und Davidson (2000) stellten Staatsbürger-
schaftsrechte (citizenship) den Bewohnerrechten (denizenship) gegenüber. Die 
Bewohnerrechte würden ein Wahlrecht aufgrund des Wohnortes ermöglichen 
und nicht an die Staatsbürgerschaft gebunden sein. Eine rechtliche Grundlage 
dieses Ansatzes findet sich in der durch den Europäischen Rat eingeführte 
Richtlinie '94/80/EG‘ wieder, welche die Ausübung des aktiven und passiven 
Kommunalwahlrechts von Unionsbürger*innen festlegt, wodurch EU-Bür-
ger*innen in den Mitgliedsstaaten der EU wählen dürfen. Die Wahlrechtsre-
form war ein erster großer Schritt für Migrant*innen in Deutschland hin zu 
mehr politischer Teilhabe. Sie stellt eine Form der Öffnung hin zu denizenship-
Rechten im Sinne Castles und Davidsons dar, jedoch fordern Ausländerbeiräte 
weiterhin eine Öffnung des Wahlrechts für alle Einwohner*innen, denn Dritt-
staatsangehörige sind von der EU-Regelung ausgeschlossen. Damit zählt 
Deutschland zu den 13 EU-Ländern, die Drittstaatsangehörigen eine formelle 
politische Teilhabe verwehren (Groenendijk 2014).  

Deutsche Staatsbürger*innen betrachten die Frage, ob EU-Bürger und an-
dere Ausländer bei Kommunalwahlen stimmberechtigt sein sollten, ambiva-
lent. 34 Prozent der Befragten sprachen sich im Rahmen der Studie von 2009 
„Demokratie und Integration in Deutschland“ für ein Wahlrecht für alle bei 
der Kommunalwahl aus und 28 Prozent gegen die Wahlbeteiligung von Aus-
ländern (Kornelius 2009: 112). 

Aufgrund der geringen Abbildung der Diversität der Bevölkerung in der 
formellen Politik, stagnierender Einbürgerungszahlen und unter Berücksichti-
gung und der Funktion von Ausländerbeiräten in der politischen Willensbil-
dung empfiehlt der Sachverständigenrat für Integration und Migration in sei-
nem Jahresgutachten die Einführung des kommunalen Wahlrechts für Dritt-
staatsangehörige zu erwägen (SVR 2021: 12). 

Neben der Forderung nach einer Öffnung des Wahlrechts für Auslän-
der*innen erfuhren die Zugangsbedingungen von ausländischen Bürger*innen 
in die Beiräte selbst sowie die Wahlbeteiligung an den Wahlen zu den Auslän-
derbeiräten in der Vergangenheit politisch mehr Beachtung. Im Fokus steht 
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schon lange die niedrige Wahlbeteiligung und die geringe Ausstattung politi-
scher Mitbestimmungsrechte (Hoffmann 2002), die Ausländerbeiräte immer 
wieder vor Existenzfragen stellen.  

Diesbezüglich unternahm das Land Hessen Reformbestrebungen. Um der 
geringen Wahlbeteiligung entgegenzuwirken, beschloss man bereits nach der 
Ausländerbeiratswahl 2015 die Beirats- und Kommunalwahl im März 2021 
zusammenzulegen. Die Zielgruppenerreichbarkeit wird hierdurch erhöht und 
die Kosten für Wahlen reduziert. In vielen Bundesländern wurden bereits unter 
anderen Reformbestrebungen Integrations- und Migrationsräte gebildet. Diese 
bestehen zur Hälfte aus deutschen Staatsbürger*innen aus den Stadtparlamen-
ten und zur anderen Hälfte ausgewählten Vertreter*innen der ausländischen 
Bevölkerung. Ähnliche Bemühungen wurden ebenfalls im Sommer 2020 mit 
der Reform der hessischen Gemeindeordnung und der Einführung des Opti-
onsmodells im Gesetz zur Verbesserung der politischen Teilhabe von auslän-
dischen Einwohnerinnen und Einwohnern an der Kommunalpolitik sowie zur 
Änderung kommunal- und wahl-rechtlicher Vorschriften (GVBL 2020) durch-
gesetzt. Dieses tritt in Kraft, sofern sich nicht genügend Vertreter*innen der 
ausländischen Bevölkerung zur Wahl der Beiräte aufstellen lassen. Eine Um-
benennung zur Integrationskommission kann erfolgen, wenn sich diese zur 
Hälfte aus gewählten Repräsentant*innen der ausländischen Bevölkerung so-
wie benannter Mitglieder der Stadtverordnetenversammlung zusammensetzt. 

Während die Änderung insbesondere kleinen Kommunen zugutekommen 
soll, kritisiert die Arbeitsgemeinschaft der Ausländerbeiräte Hessen (AGAH) 
den Verlust ihrer demokratischen Legitimation und politischen Mitsprache-
rechte (AGAH Ausländerbeirat 2020: 2f.). Dahingegen wird die Einführung 
des Antragsrechts in Gemeindegremien begrüßt (ebd.), welche ebenfalls Teil 
der HGO Reform ist und durch die AGAH als Stärkung der Beiräte aufgefasst 
wird. Mit der Reform bilden sich polarisierende Debatten bezüglich der Aus-
gestaltung und der Reichweite von Ausländerbeiräten in ganz Hessen heraus. 
Das Antragsrecht für Ausländerbeiräte in den Stadtverordnetenversammlun-
gen geht einigen Oberbürgermeister*innen unter der Argumentation, dass das 
Antragsrecht den „gewählten Repräsentanten, den Stadtverordneten, vorbehal-
ten bleiben“ (Hessischer Städtetag 2020) müsse, „entschieden zu weit“ (ebd.). 
Dass die Mitglieder der Ausländerbeiräte ebenfalls gewählte Vertreter*innen 
der ausländischen Bevölkerung sind, bleibt dabei unberücksichtigt. 

Die Gewerkschaft für Erziehung und Wissenschaft (GEW) in Hessen 
lehnte das Optionsmodell des Ausländerbeirats ab und sieht die Ausländerbei-
räte als „große Verlierer“ in Bezug auf ihre demokratische Legitimität. Sie un-
terstützen die Forderungen der AGAH, den Ausbau der Beteiligungsrechte der 
Ausländerbeiräte voranzutreiben, da auch „bei anderen Wahlen die Wahlbetei-
ligung zurück [gehe], [und] trotzdem käme niemand auf die Idee, diese Wahlen 
abzuschaffen“ (Gewerkschaft für Erziehung und Wissenschaft 2019). Eine zu-
rückgehende Wahlbeteiligung ist niemals die Ursache, sondern vielmehr der 
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Effekt eines Problems, das zu wenig Aufmerksamkeit erfährt und auch in der 
Forschung (Hoffmann 2002, Wagner 2000, Kevenhörster 1974) bisher nur un-
ter einer Defizit-Perspektive verhandelt wird. 

Zudem stimmen 72 Prozent der Befragten in einem Online-Voting der Pi-
ratenpartei Hessen der Aussage zu, aufgrund der konstruktiven Zusammenar-
beit von Ausländerbeiräten und Städten bzw. kommunalen Verwaltungen, dass 
der Gesetzesentwurf (Drucksache 20/1644) die „demokratische Mitbestim-
mung der ausländischen Mitbürger schwächen“ würde und sich der Hessische 
Landtag  
„für die Stärkung von demokratisch gewählten, mit ausreichenden Ressourcen ausgestatteten 
kommunalen Ausländervertretungen zur Artikulation der eigenen Interessen einsetzen 
[solle]. Er soll sich außerdem für das Ziel des gleichen kommunalen Wahlrechts für Nicht-
EU-Bürger wie für EU-Bürger aussprechen, unabhängig von ihrer Staatsangehörigkeit“ (Pi-
ratenpartei Offenbach 2020). 

Dies wird zudem durch die Fachkommission Integrationsfähigkeit in ihrem 
Abschlussbericht 2020 unterstützt: „Zugleich muss darüber nachgedacht wer-
den, wie ab einer bestimmten Dauerhaftigkeit des Aufenthalts politische Teil-
habe für Eingewanderte erweitert werden kann und wie erreicht wird, dass be-
stehende Teilhabeoptionen wahrgenommen werden“ (Fachkommission der 
Bundesregierung zu den Rahmenbedingungen der Integrationsfähigkeit 2020: 
147). Die Fachkommission ist ein durch das Bundeskabinett berufenes unab-
hängiges Expertengremium aus Wissenschaft und Praxis, um Impulse für die 
Integrationspolitik auf Bundes- und Länderebene zu setzen. Die Mitglieder der 
Fachkommission erkennen die jahrelangen Forderungen der Ausländerbeiräte 
nach mehr politische Mitsprache über die Einführung des kommunalen Wahl-
rechts für Drittstaatsangehörige an. 

4. Demokratische Legitimation und die Aufgaben  
politischer Bildung 

Die angeführte Diskussion um die Reform der hessischen Gemeindeordnung 
zeigt deutlich, dass Ausländerbeiräte und das allgemeine Wahlsystem in 
Deutschland aufgrund der demographischen Zusammensetzung und zuneh-
mender Pluralität intern wie extern unter Veränderungsdruck geraten.  
„Als Grundelement des demokratischen Gesellschaftssystems kommt der politischen Parti-
zipation und Mitbestimmung eine besondere Bedeutung zu. […] Die Beauftragte [hält es] 
für erforderlich, dass größere Anstrengungen unternommen werden, um die politische Teil-
habe von Menschen mit Migrationshintergrund zu unterstützen. Dazu gehört insb., durch 
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nachhaltige politische Bildung eine gute Basis zu schaffen, gleichzeitig aber Partizipations-
möglichkeiten vor Ort zu fördern sowie Engagement in politischen Parteien zu ermöglichen“ 
(Die Integrationsbeauftragte 2019: 325). 

Hier wird zwar an die politische Bildung appelliert, doch es bleibt zu klären, 
wie politische Bildung zukünftig und nachhaltig zu einer Verbesserung der 
Konstituierung und den Arbeitsweisen von Ausländerbeiräten bundesweit bei-
tragen kann. Der Diskurs in der politischen Bildung ist durch die Frage ge-
prägt, ob Lehrende Neutralität wahren oder Stellung beziehen sollten, um Kri-
tik- und Urteilsfähigkeit zu vermitteln (sog. Beutelsbacher Konsens). Der Tra-
dition des Sozialwissenschaftlers Nonnenmacher folgend kann Bildung nach 
Wohnig per se jedoch nicht wertneutral sein, da sie auf verschiedene Meinun-
gen, Überzeugungen und Vorstellungen rekurriert und Analysen bestehender 
Verhältnisse anstrebt (Wohnig 2020: 6). Ihr gehe es um „das Urteilen und Han-
deln für eine bessere Einrichtung der gesellschaftlichen Verhältnisse, etwa für 
mehr Gleichheit im Sinne ökonomischer, sozialer, kultureller Gleichheit“ 
(ebd.). 

Eine Verbesserung der gesellschaftlichen Verhältnisse wird vielfältig – 
z.B. über Bildungsangebote und Antirassismusarbeit im zivilgesellschaftlichen 
Engagement von Migran*innenselbstorganisationen – angestrebt (Freuwört et 
al. 2021) und aktiv durch Ausländerbeiräte gefördert. Die Beiräte befähigen 
die ausländische Bevölkerung darüber hinaus am politischen Leben teilzuneh-
men, ihre Interessen zu artikulieren und Forderungen nach Anerkennung auf 
die Agenden zu setzen, bspw. über Einbürgerungskampagnen, interkulturelle 
Wochen der Vielfalt etc. 

Zu den Aufgaben der politischen Bildung zählt daher erstens den Bekannt-
heitsgrad von Ausländerbeiräten im Zuge der Demokratielehre zu erhöhen. 
Dazu gehört es, gezielt Gruppen anzusprechen, über ihre Teilhabe- und Wahl-
möglichkeiten zu informieren und nachhaltig Informationen bereitzustellen. 
Auch muss verstärkt über die Arbeit, Themen und Beschäftigungsfelder der 
Ausländerbeiräte und deren Einbindung in kommunale Strukturen aufgeklärt 
werden. Die Beiräte verkörpern offizielle Programme wie das Bundespro-
gramm „Demokratie leben!“ (BFSFJ 2021). Diese Programme können jedoch 
auch nur umgesetzt werden, wenn Zugänge der ausländischen Bevölkerung zur 
Demokratie und ihrer strukturellen Ausdifferenzierung gefördert werden.  

Aus eigenen Beobachtungen im Rahmen meiner Qualifikationsarbeit her-
aus lässt sich befürchten, dass Ausländerbeiräte zu sehr als homogene Gremien 
für Ausländer*innen aus nicht demokratischen Ländern betrachtet werden. Da-
her kann die politische Bildung zweitens verstärkt dazu beitragen, Zuwande-
rung in Deutschland differenzierter zu betrachten. Ausländer*innen, die zwar 
von den formellen Wahlen in Deutschland ausgeschlossen, jedoch bei den 
Ausländerbeiratswahlen wahlberechtigt sind, stammen sowohl aus demokrati-
schen als auch nicht demokratischen Ländern. Hierbei fördern die Beiräte ei-
nerseits das Verständnis für demokratische politische und gesellschaftliche 
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Strukturen bei Zugewanderten, die aus nicht-demokratischen Ländern stam-
men und bereiten sie so auf die Teilnahme im allgemeinen politischen System 
vor. Andererseits kann das politische Potenzial von jenen Wähler*innen tem-
porär verloren gehen, die mit Wahlsystemen vertraut sind und von dem for-
mellen Wahlsystem ausgeschlossen sind. 

Somit lässt sich drittens die Forderung der ausländischen Bevölkerung 
nach einem Wahlrecht für alle in der heterogenen und pluraler werdenden Ge-
sellschaft stützen. Im Nationalen Integrationsplan von 2007 schrieb die Bun-
desregierung man werde die politischen Handlungsmöglichkeiten für das kom-
munale Wahlrecht für Ausländer*innen ohne Zeitdruck abwägen (Die Bundes-
regierung 2007:  176). In nachfolgenden Berichten und Konzepten werden Re-
formbemühungen bezüglich des Wahlrechts nicht erneut aufgegriffen. Den-
noch hebt die Integrationsbeauftragte jüngst hervor, dass die Beteiligung im 
Ausländerbeirat als Form „politischer Teilhabe für Migrantinnen und Migran-
ten eine besondere Bedeutung [habe], da für sie die deutsche Staatsbürger-
schaft keine Voraussetzung ist“ (Die Integrationsbeauftragte 2019: 313). Dem-
nach gilt es das Wahlrecht für alle seitens der politischen Bildung erneut auf 
die politische Agenda zu bringen, denn es dauert weiterhin an, Ausländerbei-
räte in die kommunale Politik adäquat zu integrieren.  

Daran schließt sich viertens an, dass die politische Bildung dazu beitragen 
kann, bestehende Strukturen für Ausländerbeiräte zu hinterfragen und ein Um-
denken bspw. in der Ressourcenausstattung anzustreben. Die Beiräte sind im 
Vergleich zu anderen Wahlgremien strukturell kaum mit finanziellen Mitteln 
ausgestattet, welchen teilweise finanzielle Förderungen aus Landes- oder Bun-
desmitteln zur Verfügung stehen. Wahlwerbung kann somit nur sehr einge-
schränkt betrieben werden. Auch sollte in der Wahlvorbereitung die Vielfäl-
tigkeit der angesprochenen Wähler*innen, alte sowie neue Migrationsgruppen 
eingeschlossen, stärkere Berücksichtigung finden, bspw. in Form von mehr-
sprachigen Wahlinformation, wie es mancherorts für die Beiratswahl in Hes-
sen 2021 angeboten wurde.  

5. Resümee 

Der Beitrag hebt die Abbildung der gesellschaftlichen und politischen Plurali-
tät durch die Ausländerbeiräte hervor, die sich inhaltlich, strukturell sowie in 
ihren Zugangswegen zur politischen Teilhabe widerspiegeln. Die Beiräte ver-
leihen als demokratisch legitimiertes Gremium ausländischen Mitbürger*in-
nen eine Stimme, welche ihnen in der politischen Teilhabe über das allgemeine 
Wahlsystem Deutschlands nicht gegeben ist. Mit einer zahlenmäßig größer 
werdenden ausländischen Bevölkerung in Deutschland (Statista 2021) haben 
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die Ausländerbeiräte im Zeitverlauf mehr Aufgaben erhalten und wurden teil-
weise strukturell verankert. In dem Beitrag wurde jedoch unter aktuellen Re-
formbemühungen auf die fragile politische Situation von Ausländerbeiräten 
am Beispiel der Reformen der hessischen Gemeindeordnung hingewiesen. 
Hierbei zeichnete sich eine polarisierende Debatte ab, die zwischen Forderun-
gen nach mehr Rechten für Ausländerbeiräte und der Umwandlung von Beirä-
ten in gemischte Integrationskommissionen aus deutschen und ausländischen 
Staatsbürger*innen verläuft. Mit der Annahme der Änderungen der Hessischen 
Gemeindeordnung 2020 haben sich aktive Ausländerbeiräte jedoch nicht ent-
mutigen lassen, ihre Arbeit verstärkt beworben und weitere Ressourcen akqui-
riert. Zur Ausländerbeiratswahl 2021 konnten bspw. in Kassel daraufhin zwei 
weitere Wahllisten aufgestellt werden, darunter eine reine Frauenliste De-
mocratic Women Power (Hessische Niedersächsische Allgemeine 2021). Sie 
wollen auch in Zukunft verstärkt über die Arbeit der Ausländerbeiräte infor-
mieren und aktiv zur politischen Bildung beitragen.  
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Über Profilbildung und Abgrenzung – Zum 
produktiven Ineinandergreifen von Profession und 
freiwilligem Engagement 

Karin Mackevics 

Dieser Beitrag ist der Versuch einer Antwort auf die in den ProZiS-Transfer-
Impulsen (HS-Fulda 2022) aufgeworfene Frage, was die inhaltliche Aushand-
lung von Kompetenzen und Qualitäten des Handelns zwischen Sozialarbeiten-
den und freiwillig Engagierten für die Praxis bedeuten kann. 

Die praktischen Erfahrungen, aus denen sich dieser Beitrag speist, stam-
men insbesondere aus meinem beruflichen Kontext als Geschäftsführerin des 
Vereins zur pädagogischen Arbeit mit Kindern aus Zuwandererfamilien 
(VPAK) e. V. in Osnabrück – und damit aus dem Bildungsbereich der Migra-
tionsarbeit – und werden durch Erfahrungen und Reflexionen ergänzt, die ich 
im Rahmen meines Engagements als Mitglied im Migrationsbeirat der Stadt 
Osnabrück und als Mitglied des Beirats des Paritätischen Jugendwerks mit 
vielfältigen Menschen und verschiedenen Trägern machen durfte.  

1.  Was bedeutet die inhaltliche Aushandlung von 
Kompetenzen und Qualitäten des Handelns zwischen 
Sozialarbeitenden und freiwillig Engagierten für die 
Praxis? 

Die Frage der Arbeitsteilung zwischen Fachkräften und freiwillig Engagierten 
verweist direkt auf die Frage nach Professionen und deren Abgrenzungen. Wo-
für ist und fühlt sich die Profession der Sozialen Arbeit zuständig, wofür nicht, 
nicht zwingend oder nur unter bestimmten Voraussetzungen? Wo fühlen sich 
andere Professionen zuständig und wo ist das Engagement von Freiwilligen 
genau das Richtige?  

Wodurch sich Professionalität im Bereich der Sozialen Arbeit auszeichnet 
– und damit auch worin sie sich nicht nur von anderen professionellen Aufga-
benfeldern, sondern auch vom freiwilligen Engagement unterscheidet – ist eine 
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Diskussion, die in der Praxis und Wissenschaft schon seit vielen Jahren bear-
beitet wird, sich weiterentwickelt und noch lange nicht abgeschlossen ist.  
Als Geschäftsführerin unseres Vereins VPAK (Verein zur pädagogischen Ar-
beit mit Kindern aus Zuwandererfamilien e.V.) beschäftigt mich vor allem die 
Tatsache, dass diese Frage (der Profession) diejenige ist, die unsere Fachkräfte 
täglich für sich und ihre Arbeit beantworten müssen – in der Reflexion über 
ihr Handeln, in der Auseinandersetzung mit Kooperationspartner*innen, in der 
Methodenauswahl und der Beziehungsgestaltung mit ihren Zielgruppen, in der 
situativen Gestaltung von Nähe und Distanz sowie dem täglichen Umgang mit 
Überlappungen oder Widersprüchlichkeiten zwischen den eigenen Bedürfnis-
sen und denen ihrer Adressaten und Adressatinnen. Aber auch bei der Projekt- 
und Konzeptentwicklung, bei der Personalplanung und bei Finanzierungsfra-
gen steht diese Frage immer im Raum – ob explizit oder implizit. Denn es geht 
bei der Migrationsarbeit wie auch in anderen Feldern nicht nur um Kompeten-
zen und Qualitäten, wie es im ProZiS Praxis-Impuls richtigerweise heißt, son-
dern auch um Ressourcen; meist zeitliche, aber das bedeutet immer auch fi-
nanzielle – denn Professionalität kostet immer Geld. „Können das nicht Eh-
renamtliche machen? Mit einer halben Stelle Koordinierung?“ ist die schnelle 
Lösungsidee, die mir in den letzten Jahren in allen Zusammenhängen begeg-
net, wenn es um bestehende oder gar neue Bedarfe geht. „Ja, klar können das 
Ehrenamtliche machen!“ ist meine Antwort darauf. Aber dann sprechen wir 
doch nochmal genauer darüber, was „das“ ist ... . 

2. Der Versuch einer Antwort 

Die Diskussion und Aushandlung dreht sich um die Unterscheidung, was ei-
nerseits das freiwillige Engagement und andererseits die Profession leisten 
kann und sollte. Worin liegen Stärken und Schwächen von Professions- und 
Alltagswissen, von professionellem und nicht professionellem Handeln, von 
beruflicher Tätigkeit und privatem Engagement – und wie können diese best-
möglich kombiniert werden? 

So sachlich die Fragestellung an dieser Stelle erscheinen mag, sie bleibt 
kritisch, denn ihr Kern – die Stärken und Schwächen von freiwilligem Enga-
gement und Profession – verweist nur vermeintlich auf sachliche Beobachtun-
gen oder Beschreibungen. Tatsächlich geht es dabei um eine Bewertung, die 
auf der Grundlage mehr oder weniger bewusster Kriterien sowie expliziter o-
der auch impliziter Prioritäten vorgenommen wird. 

Grundsätzlich muss festgehalten werden, dass alle Beteiligten und Be-
obachter*innen eine Bewertung über die Zusammenarbeit und Zusammenset-
zung der sozialarbeitenden Kräfte vornehmen werden: Adressaten und Adres-
satinnen, freiwillig Engagierte, Fachkräfte, Geldgeber*innen, Politik und 
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selbst die Öffentlichkeit haben eine Meinung darüber, ob Soziale Arbeit gut 
oder schlecht organisiert, zielführend oder vergebens umgesetzt wird. Entspre-
chend werden die Kriterien und deren Priorisierung aus Sicht der bewertenden 
Gruppe angesetzt: Was sieht die Zielgruppe als Stärke oder Schwäche an? Was 
die Organisation/die Initiative oder die einzelne Kraft in Bezug auf sich oder 
die Zielgruppe? Was die Geldgeber*innen, die ihrerseits den finanziellen Ein-
satz zu tragen, zu rechtfertigen und zu verantworten haben? Was einerseits als 
Stärke und daher wünschenswert erscheint, mag andererseits als Schwäche 
eingeordnet und vermieden werden. Was an einer Stelle als Priorität gilt, mag 
woanders als nachranging eingestuft werden. Bei der Beantwortung unserer 
zentralen Frage, wie Profession und Ehrenamt zu kombinieren sind, ist also ein 
kritisches Bewusstsein darüber nötig, aus welchem Blickwinkel heraus die 
Antwort entwickelt wird.  

Als Organisation und Fachkräfte in der Migrationsarbeit beantworten wir 
diese Frage in der Arbeitspraxis aus unserer eigenen fachlichen und organisa-
torischen Perspektive. Das bedeutet, wir legen (1) unsere Werte zugrunde, ha-
ben (2) unsere Zielsetzungen vor Augen und schauen (3) auf die Aufgabe, die 
wir uns in diesem Kontext gestellt haben. Diese drei Dimensionen zeichnen 
die Kriterien vor, die wir ansetzen werden, um unsere Rolle zu definieren, un-
sere Erwartungen zu formulieren und damit auch zu unserer Einschätzung über 
Stärken, Schwächen und die bestmögliche Kombination in der Zusammenar-
beit zu kommen. Ein*e andere*r Betrachter*in wird eigene Kriterien ansetzen 
und ggf. auch zu anderen Ergebnissen kommen, je nach Erwartung, Rolle und 
Motivation. 

Im Folgenden werde ich am Beispiel konkreter Arbeitsfelder des „Vereins 
zur pädagogischen Arbeit mit Kindern aus Zuwandererfamilien – VPAK e.V.“ 
beschreiben, welche Fragestellungen uns in der Praxis im Einzelnen begegnen 
und wie wir versuchen, die „inhaltliche Aushandlung über Kompetenzen und 
Qualitäten des Handelns“ zu bearbeiten. 

3. Der Weg, den unser Verein geht 

Der VPAK e.V. wurde 1981 gegründet und engagiert sich seitdem für bessere 
Bildungschancen von Kindern aus zugewanderten Familien. Der Verein hat ca. 
90 Einzel- und Familienmitgliedschaften und beschäftigt rund 130 Mitarbei-
ter*innen. Neben der kommunalen Regelförderung für den Betrieb von Grund-
schulhorten erhält der VPAK e.V. auch für seine lang- und kurzfristigen Pro-
jekte öffentliche Zuschüsse. Ein wesentlicher Teil der Projektfinanzierung er-
folgt durch Eltern- bzw. Teilnahmebeiträgen, zusätzlich durch Spenden und 
weitere Drittmittel (insbesondere Stiftungsgelder).  
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Von Beginn an war der VPAK e.V. ein universitätsnaher Verein, der sich 
aus gesellschaftswissenschaftlicher Sicht mit einer ausgeprägten sprachwis-
senschaftlichen Expertise um die Bildungswege und -karrieren von zugewan-
derten Kindern und die Unterstützung ihrer Eltern sorgte. Die Gründer*innen 
und mit bzw. nach ihnen die nachfolgenden Generationen der Fachkräfte im 
Verein richten den Fokus auf das Auseinanderklaffen der Bedarfe, die diese 
Kinder und Jugendlichen zur erfolgreichen Bewältigung ihrer schulischen 
Laufbahn haben, und des Angebots, das die Schulen ihnen machen können.  

Die entstehende Lücke versucht der Verein durch seine außerschulischen 
Angebote zu schließen, oder zumindest zu verringern. Herzstück der Arbeit ist 
die Förderung der deutschen Sprache. Denn Sprache ist Mittel der Interaktion 
und der Selbstrealisierung – damit auch Voraussetzung für die Entwicklung 
der Persönlichkeit und für die Teilhabe an der Gesellschaft. Mit einem inte-
grierten Ansatz nehmen unsere Mitarbeiter*innen das Zusammenspiel und In-
einandergreifen von sprachlicher, persönlicher und sozialer Entwicklung auf. 
Die Kinder und Jugendlichen sollen im Vertrauen auf gerechte Chancen leben 
können, Selbstwirksamkeit und Selbstbestimmung entfalten. Der Blick auf die 
Zielgruppe in der Bedarfsermittlung, bei der Entwicklung, der Durchführung 
und in der Auswertung unserer Angebote hat den VPAK e.V. von Beginn an 
geprägt. „Unser Anspruch ist zielorientierte und wirkungsvolle Arbeit im 
Sinne unserer Zielgruppen und gemeinsam mit unseren Zielgruppen. Darauf 
sollen sich Kinder und Eltern jederzeit verlassen können: Uns geht es um sie!“1 

Dabei greift der Verein nicht nur auf wissenschaftliche Expertise und auf 
das Netzwerk von Vorstand und Beirat zurück, die über die gesamte Ge-
schichte des Vereins zu einem großen Teil aus Universitätsangehörigen be-
steht, sondern geht auch in der praktischen Arbeit langfristige wie projektbe-
zogene Kooperationen mit den Hochschulen vor Ort ein. So hat sich einerseits 
im Verein eine wissenschaftlich fundierte und an Wissenschaft orientierte Her-
angehensweise in der konkreten Arbeitspraxis entwickelt. Andererseits wird 
der Verein von Fach- und Hochschulen als qualitativ wertvoller Partner bei der 
Ergänzung der Hochschulausbildung von Fachkräften angesehen, da er sich 
selbst als ein Teil davon begreift und Studierenden neben der Gelegenheit zu 
Praxiserfahrungen auch gezielt Reflexions- und Entwicklungsmöglichkeiten 
hinsichtlich ihrer zukünftigen Berufsfelder bietet. 

3.1 Teil 1 der Aushandlung 

Vereinfacht könnte die praktische Herangehensweise an die Arbeitsplanung 
folgendermaßen beschrieben werden: Es wird ein spezifischer Bedarf identifi-
ziert, dem derzeit nicht oder nicht ausreichend begegnet wird. Dieser wird ent-
weder durch die Fachkräfte selbst festgestellt oder beispielsweise durch die 

 
1 https://www.vpak.de/vpak/wofuer-wir-stehen.html [Letzter Zugriff: 23.01.2023] 

https://www.vpak.de/vpak/wofuer-wir-stehen.html
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Kommune, Kooperations- oder Netzwerkpartnern oder auch die Zielgruppe 
selbst an den Verein herangetragen. Wird der Bedarf als Aufgabe für die Or-
ganisation angenommen, folgt aus dessen genaueren Beobachtung eine oder 
mehrere bestimmte Aufgaben für die einzusetzende Person, also ein spezifi-
sches Aufgaben-, Persönlichkeits- und Kompetenzprofil. Am Schluss steht die 
Frage: Wer bringt diese Voraussetzungen mit und kann diese Aufgabe ganz 
oder in Zusammenarbeit mit wem erfüllen? 

Als Antwort ist dann vieles denkbar: Ein*e Sozialarbeiter*in, eine Sprach-
förderkraft, ein*e ehrenamtliche*r Lesehelfer*in oder anderweitig Engagierte, 
die Eltern, Kooperationspartner*innen oder andere Personen, ggf. auch ganz 
bestimmte Persönlichkeiten oder ein Team mit verschiedenen Qualifikations-
profilen. 

Die Bearbeitung dieser Frage sehe ich als ersten Teil der inhaltlichen Aus-
handlung von Kompetenzen und Qualitäten. Er vollzieht sich in der Organisa-
tion und aus fachlicher Perspektive. Die obige Aufzählung wirkt an und für 
sich banal und ist im Grunde Teil jedes Personalmanagements, jeder Konzep-
tionierung, jeder Personalplanung und jedes Projektes oder Initiative. Und 
trotzdem sind hier getroffene Entscheidungen wegweisend für alle weiteren 
Schritte.  

Ein Zeichen von Zielgruppenorientierung ist, diesen Schritt zunächst the-
oretisch vorzunehmen und nicht an den vorhandenen Ressourcen oder Struk-
turen zu orientieren. Das erfordert zuallererst eine genaue Analyse des vorhan-
denen Bedarfes. Im Weiteren erfordert es eine genaue und selbstkritische Vor-
stellung über die Zielsetzung und eine kritische Überprüfung der Erfolgsaus-
sichten der entwickelten Lösung. Trifft die Lösungsidee den vorhandenen Be-
darf und gibt es Aussichten auf eine Verbesserung der Situation für die Ziel-
gruppe? Trifft das Ziel auch den selbst formulierten Bedarf der anvisierten 
Zielgruppe? An welcher Stelle hat der Adressat oder die Adressatin für sich 
kurzfristig ggf. einen anderen Bedarf, der zu berücksichtigen ist, um den fach-
lich definierten Bedarf mittel- oder langfristig decken zu können? Und schließ-
lich: Sind wir überhaupt die Richtigen, um diesem Bedarf zu entsprechen oder 
gibt es ggf. bessere Lösungen, die extern zu suchen oder zu entwickeln sind? 

In den letzten Jahren hat sich das sogenannte Wirkungsmanagement als 
Instrument für die Bearbeitung und Lösungen dieser Fragestellungen verbrei-
tet. Gleichzeitig hat der partizipative Aspekt enorm an Bedeutung gewonnen 
und hinterfragt fachliche Einschätzungen und Zielsetzungen kritisch auf ihre 
paternalistische Perspektive hin. 

In den nächsten Abschnitten soll erläutert werden, wie der VPAK e.V. den 
oben gestellten Fragen in zwei seiner Bildungsprojekte begegnet: Das Projekt 
FünfSechs2 (seit 2006) und das Projekt SiebenPlus3 (seit 1986). 

 
 

2 https://www.vpak.de/projekte/projekt-fuenfsechs.html [Letzter Zugriff: 27.01.2023] 
3 https://www.vpak.de/projekte/projekt-siebenplus.html [Letzter Zugriff: 27.01.2023] 

https://www.vpak.de/projekte/projekt-fuenfsechs.html
https://www.vpak.de/projekte/projekt-siebenplus.html
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3.1.1 Die Projekte FünfSechs und SiebenPlus 

Bei FünfSechs und SiebenPlus handelt es sich um Nachhilfe- und Deutschlern-
projekte. Schüler*innen erhalten Unterstützung bei ihren Hausaufgaben, dem 
Lernen auf Klausuren und bei der Erfüllung ihrer sonstigen schulischen Auf-
gaben. Soweit es dem Bedarf entspricht, erhalten sie auch Unterstützung in der 
deutschen Sprache. Soweit so üblich. Es gibt viele solcher Nachhilfeprojekte, 
die oftmals auf ehrenamtlicher oder vordergründig ehrenamtlicher Basis erfol-
gen.  

Das Kernangebot unserer Projekte wird jedoch bewusst nicht auf ehren-
amtlicher Basis geleistet, allenfalls Zusatzangebote werden flankierend von 
Ehrenamtlichen durchgeführt. Wir arbeiten vor allem mit Studierenden, aber 
auch nicht mit allen. Warum? Unsere Projekte wenden sich an eine spezifische 
Zielgruppe mit bestimmten Bedarfen: an Kinder und Jugendliche aus Zuwan-
dererfamilien. Wesentlich sind dabei zwei Dinge: die nicht deutsche Familien-
sprache (also Deutsch als Zweitsprache) und ihre Markierung als „nicht 
deutsch“ oder „mit Migrationshintergrund“ durch das Umfeld/die Schule. Es 
kann sich hierbei um Kinder der zweiten oder dritten Generation handeln oder 
um vor kurzem Zugewanderte. Unsere Angebote stellen auf die Weiterent-
wicklung der Bildungssprache4 ab – in und für alle Schulfächer. Die Bildungs-
sprache ist der Schlüssel für einen erfolgreichen Bildungsabschluss, bleibt aber 
auch auf dem weiteren beruflichen Werdegang relevant. 

Bedarf und Bedürfnisse 

Unsere Sensibilität richtet sich auf die Unterscheidung zwischen kognitiven 
und sprachlichen Hürden. Verständnisprobleme oder schlechte Zensuren ha-
ben in vielen Fällen ihren Ursprung in der Schwierigkeit, Texte zu erfassen, zu 
verstehen und zu produzieren – auch in den Naturwissenschaften. Fehler in der 
Grammatik oder Rechtschreibung, und selbst in der Kommasetzung, offenba-
ren in den meisten Fällen ein fehlendes Verständnis von der Systematik und 
dem Aufbau der deutschen Sprache.  

Ein paar einfache Beispiele: 
• „Er fleht – er flehte, er geht – er gehte.“ Warum ist diese Form nicht ein-

fach falsch? Sie zeugt davon, dass die Regel zur Vergangenheitsbildung 
verstanden ist – der Ausnahmefall „gehen“ allerdings noch nicht bekannt. 

 
4  „Der Begriff Bildungssprache bezeichnet ein spezielles sprachliches Register, das im Kon-

text der schulischen Bildung eine besondere Rolle spielt. Ein Register ist eine Art und Weise 
des Sprachgebrauchs, die für einen bestimmten Kontext charakteristisch ist. […] Bildungs-
sprache gilt als Schlüssel für Schulerfolg, wird als Grundvoraussetzung für erfolgreiches Ler-
nen in Bildungsstandards und Lehrplänen erwähnt, und die Förderung bildungssprachlicher 
Kompetenz zählt zu den Kernaufgaben von pädagogischem Personal und Lehrkräften“ (Go-
golin 2022).  
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• „Er legt das Buch auf dem Tisch.“ Wie erklärt man, wann es „den“ und 
wann es „dem“ heißt, damit der Schüler oder die Schülerin es zukünftig 
selbst richtig schreiben kann? 

• „Nachdem er gegessen hat, ging er spazieren.“ An welchem Thema muss 
hier gearbeitet werden? 

• „Sie hat ein Hund.“ Warum ist dies ein typischer Fehler? 

Das unmittelbare Bedürfnis der Schüler*innen ist, ihre Zensuren zu verbes-
sern. Dies lässt sich z. B. durch das Korrigieren lassen schulischer Aufgaben 
zu Hause oder in der Nachhilfe und durch lexikalisches oder Auswendiglernen 
erreichen. 

Mittel- und langfristig ist jedoch das Bedürfnis jedes Schülers und jeder 
Schülerin sicherlich, die schulischen Aufgaben alleine und mit möglichst ge-
ringem Aufwand erledigen zu können – was sich positiv auf ihr Selbstbewusst-
sein, ihr selbstbestimmtes Freizeitkontingent, ihre Selbstwirksamkeit und da-
mit insgesamt auf ihre Handlungs- und Entscheidungsfähigkeit auswirkt.  

Aufgaben und Stellenprofil 

Eine Unterstützung, die auf die Selbstständigkeit und Selbstermächtigung der 
Schüler*innen hinausläuft, muss erreichen, dass sie den Lernstoff und Zusam-
menhänge verstehen. Dazu bedarf es Erklärungen, die ihrerseits fachliches 
Wissen – theoretisch wie methodisch – erfordern. 

Eine Unterstützung, die darauf hinausläuft, dass sich Kinder und Jugend-
liche der Sprache ermächtigen, bewusst mit ihr umgehen und sie für sich und 
ihr Weiterkommen nutzen lernen, muss ihnen das entsprechende Handwerks-
zeug anbieten, mit dem sie selbst ihr Bildungssprachniveau ausbauen und ver-
tiefen können. 

Um Handwerkszeug anbieten zu können, muss man die theoretischen 
Kenntnisse darüber haben, welche Werkzeuge es gibt und an welcher Stelle 
welches effektiv eingesetzt werden kann (Fachwissen und Wissen über Spra-
che). Man muss das methodische (didaktische) Wissen haben, wie die Nutzung 
des Werkzeugs gut vermittelt werden kann, damit es tatsächlich eingesetzt 
wird und auch nicht an der falschen Stelle hervorgeholt wird. Und natürlich 
muss man darüber hinaus die Kompetenz zur Vermittlung haben, die ihre Mo-
tivation auch aus dem Vertrauen speist, dass die Schüler*innen, unabhängig 
von dem Verhalten, das sie ggf. an den Tag legen, ihr Bestes tun. Über die 
genannten Anforderungen hinaus sollte die Unterstützung die Möglichkeit zur 
begleiteten Wiederholung bieten, damit das einmal erlernte Handwerkszeug 
geübt eingesetzt werden kann. 

Die hier formulierten Kenntnisse und Kompetenzen stellen hohe Anforde-
rungen im Stellenprofil dar. Selbst Lehrer*innen sind von ihrer Ausbildung her 
in aller Regel nicht so gut aufgestellt, dass sie diese Anforderungen erfüllen 
könnten. 
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Weitere Anforderungen und Rahmenbedingungen 

Zudem hat der Verein das Ziel, möglichst vielen Kindern und Jugendlichen 
eine Unterstützung und Begleitung anbieten zu können. Gleichzeitig muss das 
Angebot finanzierbar bleiben.  

Ein zentraler Anspruch unserer Projekte ist die Zuverlässigkeit und Ver-
bindlichkeit unserer Angebote. Für Mitarbeiter*innen bedeutet dies, dass feste 
Einsatzpläne einzuhalten sind. Auch die Lernentwicklung der Schüler*innen 
soll im Blick bleiben, so dass jede*r die bestmögliche Begleitung erhält. 

Die Zusammenstellung der Teams 

Das Fachwissen zu Sprache und zu Pädagogik spiegelt sich in der Qualifika-
tion der Projektleitungen wider, die den qualitativen Rahmen setzen, die Mit-
arbeiter*innen eng begleiten und regelmäßig in arbeitsrelevanten Themen 
schulen. Dies schließt Wissen über die deutsche Sprache (insbesondere 
Deutsch als Zweitsprache und Deutsch als Fremdsprache), Diversitätssensibi-
lität und Haltung bzw. Beziehungsgestaltung mit Schüler*innen ein. 

Als Mitarbeiter*innen werden ausschließlich Lehramtsstudierende – zu ei-
nem großen Anteil der Germanistik – eingesetzt, die ihrerseits sowohl das 
fachliche Wissen zum jeweiligen Schulfach mitbringen als auch aktuelles di-
daktisches Wissen und Methoden einfließen lassen können. Die Studierenden 
sind nicht nur als Mitarbeiter*innen unseren Leitlinien, sondern auch zum Be-
such der o. g. Schulungen verpflichtet. So sammeln sie nicht nur Erfahrungen 
mit der Begleitung von Schülern und Schülerinnen (aus Zuwandererfamilien), 
sondern erweitern auch ihr Fachwissen und bereiten sich theoretisch wie prak-
tisch besser auf ihre berufliche Tätigkeit vor. Der Perspektivwechsel von ak-
tueller Nachhilfekraft zu zukünftigem Lehrer/ zukünftiger Lehrerin wird regel-
mäßig angestoßen und ist besonders wertvoll. 

Die projektinterne Dokumentation der Arbeit mit den Schüler*innen, die 
täglich durch die Mitarbeiter*innen erfolgt, wird als weiterer Reflexionsmo-
ment genutzt – zum einen zur Eigenreflexion der Mitarbeiter*innen, zum an-
deren zur gemeinsamen Reflexion über Weiterentwicklungsbedarfe mit den 
Leitungen, zuallererst jedoch zur Entwicklung geeigneterer Maßnahmen für 
den/die jeweilige*n Schüler*in (z. B. Einzeltermine, zusätzliche Gruppenan-
gebote, Gespräche, etc.). 

3.1.2 „Klar können das Ehrenamtliche machen!“ 

Die Anforderungen, die der Verein in seinen beiden Nachhilfeprojekten stellt, 
sind unvereinbar mit dem Grundsatz und dem Kerngedanken des freiwilligen 
Engagements.  

Selbstverständlich gibt es in den Nachhilfeprojekten Möglichkeiten für eh-
renamtliches Engagement – so finden immer wieder Konversationskurse statt, 
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es werden Vokabeln gelernt, zeitintensive Übungen begleitet oder Freizeitan-
gebote organisiert, bei entsprechender Qualifikation können auch andere Zu-
satzangebote stattfinden. Und in dem Fall, dass die qualitativen und zeitlichen 
Anforderungen auch von freiwillig Engagierten eingehalten werden würden, 
würde auch ein Einsatz in der regulären Arbeit möglich werden. Doch das 
Kernangebot auf diese Grundlage zu stellen, wäre utopisch und wenig nach-
haltig. 

Könnten diese Schülerhilfen nicht auch von Ehrenamtlichen umgesetzt 
werden? Ja, klar könnten Ehrenamtliche das machen! Ob das daraus resultie-
rende Angebot allerdings den Bedarf treffen wird, den wir feststellen, muss 
angezweifelt werden. Das Studium an sich – selbst das Germanistikstudium – 
ist kein Garant für eine Lernförderung. 

Mit den letzten Abschnitten sollen die VPAK-Angebote nicht über andere, 
ehrenamtlich oder anders organisierte, Angebote gestellt werden. Je nach 
Struktur und Zusammensetzung des Personals stellen diese spezifische Lösun-
gen für Menschen bereit und sind erfolgreich. Worin aber das einzelne Ange-
bot tatsächlich erfolgreich ist, muss stets selbstkritisch beantwortet werden. So 
wird an diesem Beispiel hoffentlich deutlich, dass die Zielsetzung eines Ange-
bots oder Dienstes wesentlich dafür ist, wie Profession, Semi-Profession und 
freiwilliges Engagement ineinandergreifen können oder sollten. 

3.2 Teil 2 der Aushandlung 

Gleichzeitig werden auch die stetige Arbeit und Aushandlung deutlich, die in 
der Praxis erfolgen muss. Auf drei Aspekte, die mir in der Praxis besonders 
auffallen, möchte ich hier eingehen: Motivation, Zielsetzung und Beziehungs-
gestaltung. Die Motivation zur Tätigkeit hat stets unmittelbare Auswirkung auf 
die Beziehungsgestaltung zu anderen Beteiligten, auf das Selbstverständnis der 
eigenen Rolle und damit auch auf die Zielsetzung des Engagements. 

3.2.1 Die berufliche Perspektive 

Im Arbeitsverhältnis findet der wesentliche Austausch bzw. Befriedigung 
der/des Sozialarbeitenden in der Beziehung zum Arbeitgeber statt. Für profes-
sionelle Arbeit und Leistung erhalten Mitarbeiter*innen Geld und im besten 
Fall Wertschätzung. Grundlage des Arbeitsverhältnisses bildet der Arbeitsver-
trag, hinter dem beiderseitige Rechte und Pflichten stehen, die vornehmlich 
durch das Arbeitsrecht geregelt sind. Daneben wirken sich karrierebezogene 
Motivatoren wie berufliche Weiterentwicklung oder Aufstiegspläne positiv 
auf die Arbeitsmotivation aus.  

Die Ziele der Arbeit sind entsprechend beruflich-fachlichen Standards un-
terworfen: Es geht um die Verselbstständigung des Adressaten/der Adressatin 
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mit Hilfe des professionellen Handelns. Entwickelte Maßnahmen zielen auf 
(das Lernen und Üben von) Strategien und Techniken ab, damit die Adressier-
ten künftig selbst zurechtzukommen. Die von den Fachkräften vorgenomme-
nen Interventionen werden stets von Reflexionsanstößen begleitet, damit sich 
der*die Adressat*in z. B. unbewusster Reaktionsmuster mit nachteiligen Aus-
wirkungen bewusst wird und diese durchbrechen kann. Die angebotenen Be-
ratungen bauen Wissen auf, damit die Adressat*innen eigene Entscheidungen 
treffen können. Für die professionelle Arbeit ist in der Regel die stabile Auf-
gabendefinition kennzeichnend, verbunden mit dem Ziel, dass Adressat*innen 
(möglichst bald oder nach Ablaufen eines bestimmten Programmes) eigenstän-
dig ihren Weg weitergehen. 

Die Beziehung und Bindung zu den Adressierten werden professionell 
aufgebaut. Sie entwickelt keine emotionale noch Dankbarkeitserwartungen. 
Die Trennung von beruflich und privat zieht sich im professionellen Handeln 
als roter Faden durch die alltäglichen Erlebnisse und Reflexionen über Nähe 
und Distanz zur Zielgruppe. Hier wirkt Soziale Arbeit als dienstleistender Be-
ruf für den Adressaten bzw. die Adressatin. 

3.2.2 Die ehrenamtliche Perspektive 

Als Motivation für freiwilliges Engagement werden sehr oft Kategorien wie 
„helfen“, „eine sinnvolle Aufgabe haben“, „lernen“, „Menschen kennenler-
nen“ und „Freunde finden“ genannt. Auch politische Gründe scheinen im frei-
willigen Engagement in den Arbeitsbereichen der Sozialen Arbeit zunehmen-
des Gewicht zu gewinnen. 

Dabei können vielfältige Ziele verfolgt werden: Die Motivationen „hel-
fen“ und „eine sinnvolle Aufgabe haben“ kann z. B. auf den Wunsch verwei-
sen, sich besser oder auch wertvoll zu fühlen, oder auch Dankbarkeit zu erle-
ben. „Menschen kennenlernen“ und „Freunde finden“ entspringt dem Bedürf-
nis, das private/ emotionale Umfeld zu vergrößern oder gar der Einsamkeit zu 
entkommen. Im Vergleich zum Arbeitsverhältnis verlagert sich hier der we-
sentliche Austausch bzw. die Befriedigung der/des Sozialarbeitenden tenden-
ziell auf die Beziehung zwischen freiwillig engagierter Person und Adres-
sat*in. Befriedigung würde dann eintreten, wenn die angebotene Hilfe ange-
nommen und ggf. auch Dankbarkeit gezeigt wird, die Menschen sich öffnen 
und Freundschaften entstehen oder das politische Ziel näher rückt. Die genann-
ten Motivationen können also auf eine Verselbstständigung der Adressa-
ten/Adressatinnen zielen, tun dies aber ggf. nur am Rande oder gar nicht. Re-
flexionsprozesse über Erlebtes werden damit auch nachrangig beruflich/pro-
fessionell, sondern eher in Auseinandersetzung mit dem privaten Engagement, 
der persönlichen Motivation und den persönlichen Bedürfnissen vollzogen.  
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Freiwillig Engagierte dürfen und sollen privat sein, die Beziehungsgestal-
tung verläuft in der Regel entsprechend: Es entstehen eher private und emoti-
onale Bindungen mit entsprechenden Erwartungen (vgl. z.B. BMFSFJ 2017). 
Hier wirken freiwillig Engagierte als Privatpersonen.  

3.2.3 Aushandlungsmomente 

Die Aushandlung in der Praxis besteht darin, in der Antwort auf einen Bedarf 
die Möglichkeiten und Grenzen dieser beiden Perspektiven zu beachten.  

Ein freiwillig Engagierter aus einem Projekt zur Begleitung geflüchteter 
junger Menschen sagt in einem persönlichen Gespräch: „Ich freue mich, bei 
meinem ehrenamtlichen Engagement endlich auch eine persönliche (private) 
Beziehung zum Jungen aufbauen zu können, das darf ich als Sozialarbeiterin 
nicht“. Soll man sich nun für den Jungen freuen oder sich sorgen?  

In welcher Hinsicht der professionelle und der private Beziehungsaufbau 
jeweils für den Jungen Chancen oder Risiken birgt, hängt von seiner Situation 
und Verfassung ab. Und es hängt auch von der freiwillig engagierten Person 
und ihrer Form der Beziehungsgestaltung ab.  

Freiwillig Engagierte sind stets eine Bereicherung. Insbesondere bringen 
sie Zeit mit, die im beruflichen Alltag oftmals fehlt. In vielen Fällen zeichnen 
sie sich durch ein Denken außerhalb der Strukturen aus, das erfrischend und 
strukturüberwindend wirken kann. Sie bringen neue Impulse und Ideen, ihre 
eigene Motivation und sich selbst als private Persönlichkeit mit. Auch in der 
Sache qualifizierte Engagierte sind in ihrem Ehrenamt nicht an organisatori-
sche Richtlinien, fachliche Standards oder einem beruflichen Ethos gebunden 
und handeln eher aus ihrer Alltagsexpertise und Lebenserfahrung heraus.  

Freiwilliges Engagement unterscheidet sich also in vielen Facetten von ei-
nem beruflichen Engagement. Beide haben ihre Vorteile, aber auch ihre Nach-
teile, ihre Möglichkeiten, aber auch ihre Grenzen, ihre Trümpfe, aber auch ihre 
Verführungen. All dies muss in der täglichen Zusammenarbeit reflektiert, 
kommuniziert und transparent bearbeitet werden, Kompetenzbereiche abge-
steckt und immer wieder neu mit Blick auf die Zielsetzungen verhandelt wer-
den, damit sie im Sinne der Belange der Adressaten und Adressatinnen wirken 
können. 

Je größer die Einbindung freiwillig engagierter Menschen daher in ein An-
gebot ist, desto intensiver muss aus professioneller Perspektive eine selbstkri-
tische Auseinandersetzung über Ziele, Bedarfe, Kompetenzen und Aufgaben-
verteilung erfolgen. 
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4. Schlusswort 

Aufgabe der Migrationssozialarbeit ist es, die Bedarfe der zugewanderten 
Menschen zu identifizieren und bedarfsgerechte Lösungen zu entwickeln. Von 
großer Bedeutung sind die Bedarfe, die in ihren Auswirkungen relevant für die 
spätere Einbindung des Menschen in die Gesellschaft sind. Eine gute Analyse 
und eine bedarfsorientierte und selbstkritische Lösungsentwicklung hinsicht-
lich der Aushandlung über Qualitäten und Kompetenzen im Handeln sind ge-
rade in diesem Bereich von höchster Relevanz. In ihrer anwaltschaftlichen (Ur-
ban-Stahl 2018) Funktion ist die Migrationssozialarbeit den zugewanderten 
Menschen gegenüber verpflichtet, sich für ihre Belange einzusetzen – auch in 
kritischer Auseinandersetzung mit institutionellen Strukturen oder politisch 
formulierten Erfordernissen. 

Welche Ergebnisse das gesellschaftliche und politische Ausruhen auf das 
begrüßenswerte freiwillige Engagement im Bereich Sprachanbahnung und 
Deutschförderung in den letzten Jahren insbesondere bei Kindern und Jugend-
lichen hatte, sehen Lehrer*innen heute in den Schulen. Es ist festzustellen: 
Ohne ausreichendes Fachwissen (hier über die Sprache) bleibt die sogenannte 
Deutschförderung einfach auf Hobbyniveau. Die Kinder haben gegebenenfalls 
gelernt, Deutsch zu sprechen, die strukturellen Lücken im Sprachgebrauch zei-
gen sich dann insbesondere in der Schriftsprache. Diese Feststellung aus mei-
nem persönlichen Arbeitsbereich lässt sich mit Sicherheit auf andere Felder 
übertragen. Die größte Verführung des freiwilligen Engagements ist dessen 
zeitliche Verfügbarkeit. 

Als Schlusswort möchte ich daher zu mehr Mut und Hartnäckigkeit aufru-
fen, auch Qualitäts- und Ressourcenfragen mit Vehemenz zu vertreten. Damit 
die Perspektive und die Rechte der Adressaten und Adressatinnen Sozialer Ar-
beit gewahrt werden, braucht es nicht nur das persönliche Engagement von 
Freiwilligen, sondern auch das anwaltschaftliche Handeln der Fachkräfte. 
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Vernetzt euch! Netzwerke in der Migrationsarbeit – 
Potenziale, Herausforderungen und Chancen  

Antonia Rösner 

1. Ausgangslage 

Unsere gesellschaftlichen Strukturen werden diverser – somit auch die Ange-
botsstrukturen kommunaler Migrationsarbeit. Um dieser Diversität gerecht 
werden zu können, ist die Etablierung von Netzwerken in der Migrationsarbeit 
auf unterschiedlichen Ebenen von Vorteil. Jene Vielfältigkeit wird nicht nur in 
Hinblick auf die Adressat*innen der Sozialen Arbeit immer deutlicher, son-
dern auch in den Angebotsstrukturen verschiedener Träger, Institutionen und 
Organisationen. Zudem existieren zahlreiche Bundes- und Landesprogramme, 
die explizit zugewanderte Menschen oder migrantische Organisationen adres-
sieren. Insbesondere im Rahmen des sogenannten „langen Sommers der Mig-
ration“ im Jahr 2015 wurde die Landschaft unterschiedlicher Akteur*innen in 
der Migrationsarbeit vielfältiger. Diese Diversität brachte teils neue Strukturen 
hervor, um den Bedürfnissen jener „neuen Zielgruppe“ gerecht zu werden und 
können teilweise als Antwort auf Förderprogramme von Kommunen, Ländern 
und Bund angesehen werden (s. Alisch et al 2020 und in diesem Band). 

Seit 2001 verfolgt der Landkreis Hersfeld-Rotenburg eine gezielte Ent-
wicklung zur sozialen Migrationsverwaltung durch die Implementierung des 
Fachdienstes Migration. Im Jahr 2016 wurde der Fachdienst (FD) in zwei ei-
genständige Organisationseinheiten aufgeteilt: FD Migration Asyl und FD 
Migration SGB II. Beide Fachdienste sind Leistung gewährende Stellen für die 
Rechtskreise SGB II, SGB XII und Asylbewerberleistungsgesetz. Die Bera-
tung und Betreuung der dem Landkreis zugewiesenen Asylbewerber*innen 
wird durch staatlich anerkannte Sozialarbeiter*innen übernommen. Diese so-
genannten „Integrationsassistent*innen“ beraten im Rahmen der Sozialgesetz-
gebung, bieten Hilfe im Umgang mit Behörden und anderen Institutionen, un-
terstützen beim Schriftverkehr, beraten zum Aufenthalt nach dem Migrations-
recht (keine Rechtsberatung), vermitteln und helfen bei gesundheitlichen Prob-
lemen, beraten im Bereich Arbeit und Beruf, beraten bei Fragen zum Erzie-
hungs- und Bildungssystem und vermitteln in Sprachkurse. Der Fachdienst 
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Migration Asyl ist Anbieter und Steuerungsstelle bzw. Koordination von In-
tegrationsmaßnahmen wie z. B. Deutsch4U-Sprachkurse im Rahmen des hes-
sischen Landesprogramms WIR – Wegweisende Integrationsansätze Realisie-
ren, Integrationskurse des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge, ESF-
Plus-Programm (Europäischer Sozialfond) „WIR – Netzwerke integrieren Ge-
flüchtete in den regionalen Arbeitsmarkt“, im Rahmen des Projektes „ONFiT 
– Ost- und Nordhessen für nachhaltige Förderung individueller Teilhabe“ und 
das ESF-Plus-Programm „MY TURN – Frauen mit Migrationserfahrung star-
ten durch“, im Rahmen des Projektes „LIMEA – Langfristige Integration von 
Migrantinnen durch Empowerment und Aktivierung“ sowie das WIR-Vielfalt-
szentrum im Rahmen von zwei WIR-Koordinationen im hessischen Landes-
programm WIR.  

Das Hauptarbeitsgebiet des WIR-Vielfaltszentrums ist die (Weiter-)Ent-
wicklung der interkulturellen und vielfaltsorientierten Öffnung kommunaler 
Regelangebote sowie von Vereinen bzw. Verbänden, von Konzepten einer so-
zialräumlichen Willkommens- und Anerkennungskultur bzw. von Vielfalt und 
Teilhabe, der Förderung der Vernetzung zwischen Regelstrukturen sowie dem 
Haupt- und Ehrenamt. Das WIR-Vielfaltszentrum fungiert somit als Vermitt-
lungs- und Vernetzungsstelle zwischen hauptamtlichen Akteur*innen der 
kommunalen Migrations(sozial)arbeit und zivilgesellschaftlichen Akteur*in-
nen, ist Anbieter analoger und digitaler Informationsplattformen wie der In-
tegreatApp1 sowie Initiator und Motor von Netzwerken und Netzwerkarbeit.  

Durch die Etablierung des WIR-Vielfaltszentrums im Landkreis Hersfeld-
Rotenburg werden durch die partnerschaftliche Zusammenarbeit zwischen 
dem Land und der Kommune nachhaltige Strukturen und eine bessere Sicht-
barkeit der Arbeit vor Ort geschaffen. Synergien und Netzwerke können auf 
diese Weise effektiver genutzt werden, impulsgebende Konzepte besser in die 
Fläche getragen werden.  

2. Netzwerke im Landkreis Hersfeld-Rotenburg 

Die kommunale Migrations(sozial)arbeit verläuft auf institutioneller sowie auf 
zivilgesellschaftlicher Ebene, in denen verschiedene Akteur*innen wie bspw. 
Sozialarbeiter*innen des Landkreises, freie und kirchliche Träger, migranti-
sche Vereine, Akteur*innen der Gemeinwesenarbeit etc. involviert sind. Diese 

 
1  Die IntegreatApp ist beispielsweise eine lokale und mehrsprachige Integrations-Plattform für 

Zugewanderte und Zugezogene. Kommunale Integrationsarbeit ist ein komplexes Feld und 
Informationen ändern sich häufig. Die App dient dabei als zentrale Informationssammlung, 
die regelmäßig aktualisiert und ergänzt wird (vgl. https://integreat-app.de/, Letzter Zugriff:  
26.04.2023). 

https://integreat-app.de/
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sind in unterschiedlichem Maße miteinander vernetzt, wobei sich die Quantität 
und Qualität dieser Netzwerkstrukturen recht unübersichtlich gestaltet. 

Auf institutioneller Ebene nimmt der Landkreis Hersfeld-Rotenburg, 
Fachdienst Migration Asyl eine zentrale Rolle in Hinblick auf Vernetzungs-
strukturen ein. Neben Beratungsangeboten, Leistungsgewährung und Migrati-
ons(sozial)arbeit werden verschiedene Projekte, Programmen und Maßnah-
men gesteuert und koordiniert. Im Rahmen des WIR-Vielfaltszentrums ist der 
Aufbau von Vernetzungsstrukturen auf unterschiedlichen Ebenen explizites 
Aufgabenfeld.  

Als Beispiele können hier der Aufbau von Netzwerkstrukturen zwischen 
freiwillig Engagierten bzw. zivilgesellschaftlichen Akteur*innen im Kontext 
der Fluchtbewegung von 2015 genannt werden. Durch eine flächendeckende 
Etablierung von Unterstützungsstrukturen für Ankommende im Rahmen von 
sog. Runden Tischen in Gemeinden und Städten des Landkreises konnte die 
Vernetzung zwischen Hauptamtlichen der Sozialen Arbeit und freiwillig En-
gagierten gestärkt und weiter ausgebaut werden. Jene Unterstützungsstruktu-
ren wurden von der WIR-Koordination initiiert und begleitet und orientierten 
sich an den Bedarfen vor Ort sowie dem dezentralen Unterbringungskonzept 
des Landkreises. Die Unterbringung von geflüchteten Menschen erfolgt vor-
rangig in durch den Landkreis angemieteten Wohnungen, die im gesamten 
Kreis verteilt sind. Bei den wenigen Gemeinschaftsunterkünften, in denen Ge-
flüchtete untergebracht sind, handelt es sich um größere Wohnhäuser mit ein-
zelnen Apartments, darunter auch eine Unterkunft für Frauen.  

Nachdem der Bedarf der Ankommenden immer weiter nachzulassen 
schien, wurden Unterstützungsnetzwerke z.T. in selbsttragende Strukturen 
überführt, andere Strukturen lösten sich auf. Im Zuge des Ukraine-Krieges 
konnten Unterstützungsstrukturen reaktiviert werden. In diesem Kontext fielen 
insbesondere die hohe Motivation und Unterstützungsbereitschaft kirchlicher 
(christlicher) Akteur*innen auf. Zu vermuten ist, dass religiöse Hintergründe 
eine Rolle spielen, beispielsweise die Nähe zur Orthodoxen Kirche als eine der 
drei großen christlichen Konfessionen sowie das sogenannte „Gebot zur 
Nächstenliebe“ als Element des christlichen Glaubens. Dies lässt vermuten, 
dass neue Migrationsprozesse oder Fluchtbewegungen auch neue lokale Ak-
teur*innen in der Migrations(sozial)arbeit hervorbringen, die es zu identifizie-
ren gilt. Beispielsweise engagierten sich im Jahr 2015 sowie in den Jahren da-
nach insbesondere migrantische Vereine und Migrant*innen(selbst)organisati-
onen sowie muslimische Gemeinden. Die Herkunft und Religion der Geflüch-
teten beeinflusst offensichtlich maßgeblich, welche Akteur*innen aus der Zi-
vilgesellschaft im Zuge von Fluchtmigrationsprozessen aktiv werden. 

Ein weiteres Beispiel bzgl. Aufbau von Netzwerken insbesondere im so-
zialräumlichen Kontext stellt die „AG Sozialraum Hohe Luft“ dar. Diese Ar-
beitsgemeinschaft wurde durch die WIR-Koordination im Februar 2015 im 
Bad Hersfelder Stadtteil Hohe Luft gegründet, um verschiedene Akteur*innen 
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sozialer und kirchlicher Einrichtungen, Bildungsinstitutionen, Ortsbeirat und 
migrantische Vereine miteinander zu vernetzen und Projekte zu initiieren. In 
diesem Rahmen und gemeinsam mit der Stadt Bad Hersfeld wurde durch För-
derung im Landesprogramm „Gemeinwesenarbeit“ das Projekt „Treffpunkt 
Vielfalt“ realisiert, um sozialraumbezogene Arbeit leisten zu können. Hier zei-
gen sich Synergieeffekte der vorangegangenen Netzwerkarbeit. Die Ak-
teur*innen des Projektes „Treffpunkt Vielfalt“ konnten auf vorhandene Struk-
turen im Sozialraum, z.B. die „AG Sozialraum Hohe Luft“, zurückgreifen. Je 
vielfältiger das Netzwerk aufgestellt ist und je kontinuierlicher die Kommuni-
kation gestaltet wird, desto effektiver scheinen Netzwerkstrukturen greifen zu 
können. Dennoch stellt sich die Frage, welche konkreten Handlungsoptionen 
und Funktionen Netzwerke haben können und auf welchen Ebenen diese wir-
ken, insbesondere im Kontext der Migrationsarbeit. Dabei kann eine Analyse 
der Akteur*innen hilfreich sein, um potenzielle Handlungsoptionen sichtbarer 
zu gestalten. Im Rahmen des oben genannten sozialräumlichen Netzwerks sind 
beispielsweise Mitglieder von Ortsbeirat und Integrationskommission vertre-
ten, die Anliegen in politische Gremien transportieren können. 

Damit Netzwerke in der Migrationsarbeit effektiv arbeiten können, bedarf 
es neben Kommunikation und Kontinuität auch eine Transparenz über Infor-
mationen über die kommunalen Angebotsstrukturen. Durch die Nutzung der 
„IntegreatApp“ im Landkreis Hersfeld-Rotenburg konnte die Angebotsland-
schaft transparenter und mehrsprachig gestaltet werden. Eine solche digitale 
Informationsplattform bündelt kommunale Informationen, Angebote und An-
sprechpersonen und verdeutlicht die Vielfalt und gleichzeitige Unübersicht-
lichkeit der Akteur*innen- und Angebotslandschaft in der Migrationsarbeit im 
Landkreis. 

Der Aufbau sowie die Pflege von analogen sowie digitalen Netzwerken 
erfolgt weitgehend über projektbezogene Stellen und weniger über Akteur*in-
nen der Migrations(sozial)arbeit, etwa über das bereits genannte WIR-Vielfalt-
szentrum im Rahmen des hessischen Landesprogramms WIR, der DEXT-
Fachstelle für Demokratieförderung und phänomenübergreifende Extremis-
musprävention im Rahmen des Landesprogramms „Hessen aktiv für Demo-
kratie und gegen Extremismus“ oder im Kontext des hessischen Förderpro-
gramms „Gemeinwesenarbeit“. Häufig finden sich unterschiedliche Projekt-
laufzeiten von Förderprogrammen, Fluktuationen in der Besetzung von Stellen 
sowie die Etablierung von Angeboten, die nicht auf Dauer angelegt sind (vgl. 
Alisch et al. 2020). Einerseits überschneiden sich Laufzeiten verschiedener 
Projekte wie z.B. im Landesprogramm WIR oder im Förderprogramm „Ge-
meinwesenarbeit“ (Laufzeit: 5 Jahre). Andererseits enden Projekte innerhalb 
der Laufzeit eines anderen Projekts oder laufen bereits nach einem kurzen Zeit-
raum aus. Insbesondere Projekte, bei denen der Aufbau von Netzwerken im 
Fokus steht, ist eine längere Projektlaufzeit von Nöten, um nachhaltige Struk-
turen etablieren zu können.  
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Auf zivilgesellschaftlicher Ebene spielen migrantische Vereine und Mig-
rant*innen(selbst)organisationen in der Migrations(sozial)arbeit seit jeher eine 
wichtige Rolle. In den letzten Jahren ist das Interesse der Politik und der Wis-
senschaft an migrantischen Vereinen und ihrer Arbeit gestiegen. So wurden 
Migrant*innenorganisationen (MSO) zu Adressat*innen von Programmen und 
Projekten von Bund und Ländern (s. a. Freuwört et al. 2021). Im Landkreis 
Hersfeld-Rotenburg werden MSO im Rahmen des WIR-Programms explizit 
adressiert, gefördert und vernetzt. Das Netzwerk wurde bspw. über die eine 
gemeinsame MSO-Broschüre2, gestaltet. Es finden regelmäßige Netzwerktref-
fen statt und die Aktivitäten werden in die jährliche „Interkulturelle Woche“ 
oder Stadtteilfeste eingebunden. Um eine Vernetzung auch der MSO zu stär-
ken, sind Zugänge zu migrantischen Vereinen notwendig. Erfahrungsgemäß 
scheint der persönliche Kontakt bzw. die persönliche Ansprache sowie die Zu-
sammenarbeit auf Augenhöhe, solche Zugänge zu erleichtern. Das Einbezie-
hen in aktuelle Projekte und Formate sowie eine Hinwendung zu den Bedarfen 
und Interessen der MSO stellen weitere Faktoren dar, um Netzwerkarbeit mit 
migrantischen Vereinen erfolgreich zu gestalten.  

3. Potenziale der Netzwerkarbeit 

Die Etablierung von Netzwerken in der Migrations(sozial)arbeit, die nachhal-
tig und zielgerichtet arbeiten sollen, hängt stark davon ab, von wem das Netz-
werk initiiert und getragen wird. Insbesondere im Rahmen der Etablierung der 
Unterstützungsstrukturen von Geflüchteten, die zunächst durch die WIR-Ko-
ordination initiiert und koordiniert wurden, konnten sich teilweise selbsttra-
gende Strukturen herausbilden. Hohes Motivationspotenzial der Akteur*innen 
vor Ort, persönliche Beziehungen der Netzwerkteilnehmenden, übersichtliche 
Strukturen insbesondere in kleineren Gemeinden, die Formulierung eines ge-
meinsamen Zieles und das Verteilen der Verantwortung für die Netzwerkstruk-
tur auf verschiedene Akteur*innen schienen maßgeblich zum Erfolg beigetra-
gen zu haben. Dies zeigte sich beispielsweise im Kontext der Fluchtbewegun-
gen 2015/2016 im Rahmen der Runden Tische in kleineren Gemeinden. Die 
freiwillig Engagierten kannten sich teilweise aus der Nachbarschaft, Vereinen 
oder aus dem Engagement in der Kirchengemeinde und waren hoch motiviert, 
die geflüchteten Menschen, die im Ort untergebracht wurden, zu unterstützen. 
Häufig beteiligten sich die jeweiligen Bürgermeister an den Runden Tischen 
und förderten die Netzwerkstrukturen auf politischer Ebene. Aus den Reihen 
der freiwillig Engagierten kristallisierte sich häufig eine Person heraus, die die 

 
2    https://www.hef-rof.de/images/auslaender-migration/Migrantenorganisatio-

nen_HEF_ROF_6.0.pdf [Letzter Zugriff: 06.01.2023] 

https://www.hef-rof.de/images/auslaender-migration/Migrantenorganisationen_HEF_ROF_6.0.pdf
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Koordination des Netzwerks übernahm und somit selbstorganisierte und nach-
haltige Netzwerkstrukturen vor Ort förderte.  

In der Netzwerkarbeit spielt es eine wesentliche Rolle, wer diese initiiert 
und koordiniert und somit als Motor für diese fungiert. Institutionelle Ak-
teur*innen besitzen in der Regel eher Zugang zu Ressourcen wie Räumlich-
keiten, Informationen über Angebote oder finanzielle Fördermöglichkeiten. 
Zudem entscheiden diese – zumindest zu Beginn – wer dem Netzwerk ange-
hören sollte.  

Machtgefälle können sich auch in Interessenkonflikten zeigen, sei es hin-
sichtlich des Zugangs zu relevanten Informationen, sei es in Bezug auf zentrale 
bzw. randständige Positionen im Netzwerk bei Prozessen der Entscheidungs-
findung oder Ressourcenverteilung. Trotz dieses Machtgefälles können Netz-
werke funktionieren, wenn die Kommunikation transparent gestaltet wird und 
auf Augenhöhe geschieht, gemeinsame Ziele definiert werden und die Teil-
nahme auf Freiwilligkeit beruht. Somit können sich „win-win Strukturen“ zwi-
schen Initiator*innen und Teilnehmenden herausbilden, in denen der wechsel-
seitige Nutzen unverzichtbare Bedingung ist. Synergieeffekte können in Netz-
werken daraus entstehen, dass die Wechselseitigkeit des Nutzens nicht mehr 
bilateral verläuft, sondern dass nun das Prinzip des „Ringtauschs“ eine struk-
turelle Basis bietet. Jede*r Beteiligte erhält Vorteile des Netzwerks und gibt 
sie gleichzeitig an andere im Netz weiter, ohne dass unmittelbare Verpflich-
tungen oder Abhängigkeiten entstehen müssen (Schäffter 2004: 24).  

Generell kann die Etablierung und Nutzung interner sowie externer Ver-
netzungsstrukturen zu verschiedenen Akteur*innen in der Migrations(so-
zial)arbeit positive Synergieeffekte besitzen und bei der Umsetzung von Stra-
tegien oder Projekten von Vorteil sein. Öffentlichkeitsarbeit wird gebündelt 
und verbessert, die politische Einflussnahme kann in Netzwerken effektiver 
gestaltet werden, der Zugang zu Informationen und Wissen wird erleichtert 
und die Akteur*innen erfahren gegenseitige Unterstützung und Solidarität. In 
Netzwerken der Migrations(sozial)arbeit partizipieren häufig Beratungsstel-
len, Verbände, Selbstorganisationen, Initiativen und institutionelle Akteur*in-
nen.  

Netzwerkstrukturen in der Migrationsarbeit sind nicht selten von Ak-
teur*innen besetzt, die gleichzeitig in mehreren Netzwerken aktiv sind, teil-
weise mit ähnlichen Themen und Zielen. Die Herausbildung von parallelen 
Netzwerkstrukturen ist problematisch, wenn die Zielsetzung gleich oder ähn-
lich ist, die Besetzung der Teilnehmenden sich ähnelt oder Ziele nicht klar de-
finiert sind. Um Parallelstrukturen zu vermeiden, bedarf es einer Übersicht be-
stehender Netzwerke und Akteur*innen im Kontext der Migrations(sozial)ar-
beit sowie die Bereitschaft zur Kommunikation und Kooperation. Das „Netz-
werk Integration“ im Landkreis Hersfeld-Rotenburg wurde beispielsweise von 
der Stadt Bad Hersfeld und dem Landkreis initiiert und umfasst eine Vielzahl 
von Akteur*innen, die im Bereich der Migrationsarbeit in Stadt und Kreis aktiv 
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sind. Somit konnten personelle wie zeitliche Ressourcen geschont und Syner-
gieeffekte geschaffen werden. 

4. Herausforderungen in der Vernetzung 

Netzwerke sind in der Regel wenig oder gar nicht hierarchisch organisiert, ein 
formales Entscheidungszentrum, das Autorität ausüben kann, existiert nicht. 
Wichtige Entscheidungen werden von den Netzwerkpartner*innen gemeinsam 
getroffen – dies kann eine besondere Herausforderung für die Netzwerkkoor-
dination bedeuten. Fühlen sich einzelne Mitglieder übergangen oder von Ent-
scheidungsprozessen ausgeschlossen, kann dies dazu führen, dass sie sich aus 
den Netzwerken zurückziehen. Dies hat zur Folge, dass Verantwortung und 
die Übernahme von Aufgaben auf die Netzwerkmitglieder verteilt werden. An-
gesichts knapper Ressourcen können das gegenseitige Einbringen und die ge-
meinsam getragene Verantwortung für bestehenden Aufgaben und Verpflich-
tungen schwierig werden. Hier besteht die Gefahr, dass die Netzwerkmitglie-
der schnell überfordert sind.  

Projekt- und Programmlaufzeiten sind sehr häufig begrenzt, wodurch 
Netzwerke, die im Rahmen von Projekten initiiert werden, häufig fragil sind. 
Netzwerkstrukturen im Kontext der Migrationsarbeit stehen vor der Heraus-
forderung, selbsttragende, nachhaltige Strukturen herauszubilden und diese zu 
bewahren. Personelle Fluktuation kann die Kontinuität, aber auch die Effekti-
vität von Netzwerken erschweren. Zudem fließt ein nicht zu unterschätzender 
Teil der Arbeitszeit in administrative Aufgaben, insbesondere bei Projekttätig-
keit, wie beispielsweise Berichtswesen oder Dokumentation von Finanzen.  

Werden Netzwerke „von außen“ initiiert, häufig von institutioneller Seite, 
sollte die Perspektive der Adressat*innen des Netzwerks berücksichtigt wer-
den. Welche Erwartungen, Bedarfe und Ziele haben diese, welche Motivatio-
nen und Interessen bestehen, welche Ressourcen bringen die Teilnehmenden 
mit – diese Fragen sollten zu Beginn der Netzwerkarbeit geklärt werden, um 
transparente Strukturen zu gewährleisten. Zudem sollten Rollen und Funktio-
nen im Netzwerk von Anfang an geklärt werden. Dabei können einzelne Per-
sonen auch in mehreren Funktionen oder Rollen agieren, beispielsweise als 
Initiator*in und Multiplikator*in. Zudem stellt sich die Frage, wer Bestandteil 
von Netzwerken ist, wer nicht und warum dies der Fall ist. In der Zusammen-
setzung von Netzwerken spiegelt sich teilweise die Sichtbarkeit bzw. Nicht-
Sichtbarkeit von Akteur*innen in der Migrationsarbeit wieder.  

Vernetzungsarbeit bzw. das Engagement in Netzwerkstrukturen ist im 
Rahmen der Migrations(sozial)arbeit bislang nur selten im Fokus. Die Tätig-
keit der Akteur*innen begrenzt sich in der Regel auf beratende und unterstüt-
zende, aber auch zum Teil auf administrative Tätigkeitsbereiche und weniger 
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auf Partizipieren in Netzwerkstrukturen. Dass dies jedoch einen positiven Ef-
fekt auf die eigene Arbeit mit Migrant*innen und geflüchteten Menschen ha-
ben kann, zeigte sich im Rahmen der Netzwerkstrukturen ehrenamtlich Enga-
gierter zur Zeit der Fluchtbewegung im Jahr 2015. Die Integrations-assi-
tent*innen des Landkreises nahmen regelmäßig an den Runden Tischen zu-
sammen mit freiwillig Engagierten teil, die Kommunikation zwischen Haupt- 
und Ehrenamtlichen wurde transparenter, offener und hatte einen positiven Ef-
fekt auf die Arbeit mit geflüchteten Menschen. In diesem Rahmen konnten In-
formationen über Beratungsangebote, Sprachkurse, rechtliche Fragen etc. ge-
teilt werden, die Übersicht über die Angebotslandschaft vor Ort sowie die Ko-
operation zwischen freiwillig Engagierten und hauptamtlich Tätigen verbes-
serte sich. Jene Unterstützungsstrukturen blieben teilweise auch dann beste-
hen, wenn diese nicht mehr institutionell begleitet wurden. Dies lässt eine hohe 
Motivation seitens der freiwillig Engagierten vermuten, zudem wurden die ge-
flüchteten Menschen vor Ort mit in Planung und Organisation eingebunden. 

Der Aufbau selbsttragender Netzwerkstrukturen stellt eine große Heraus-
forderung dar. Hauptamtliche und freiwillig Engagierte verfügen meist über 
begrenzte Ressourcen, viele Programme und Projekte haben unterschiedliche 
Laufzeiten, oder Ziele werden zu Beginn nicht klar formuliert – all dies kann 
dazu führen, dass sich Netzwerkstrukturen auflösen, die Zahl der Teilnehmen-
den immer geringer wird oder der „Motor“ gänzlich fehlt. Jene Funktion eines 
Motors bzw. einer Netzwerkkoordination kann für alle Teilnehmer*innen ei-
nes funktionierenden Netzwerks eine Organisationsstruktur schaffen, die von 
allen genutzt werden kann. Im Kontext der Migrations(sozial)arbeit überneh-
men diese Funktionen häufig Hauptamtliche, die im Rahmen ihres Projektes 
oder Programmes explizit im Bereich der Netzwerkarbeit tätig sind. 

5. Diskussion und Ausblick 

In der Migrations(sozial)arbeit sollte der Zusammenarbeit in Netzwerkstruk-
turen eine größere Priorität zugesprochen und Wertschätzung entgegenge-
bracht werden. Die Erfahrungen im Landkreis Hersfeld-Rotenburg haben ge-
zeigt, dass die Nutzung von Netzwerken einen Mehrwert für alle Beteiligten 
sowie für Migrant*innen hat. Jedoch bedarf es Klarheit und Übersichtlichkeit 
im Vernetzungsprozess sowie eine offene und transparente Kommunikation 
bzw. Kommunikationswege. Die Fluktuation der Netzwerkkoordination sollte 
so gering wie möglich gehalten werden, zudem sollte die Etablierung einer 
Vernetzungsstruktur als konstante Aufgabe verstanden werden, die nicht von 
der Aktivität einer verantwortlichen Person (im Rahmen eines Projektes) ab-
hängig ist. Somit können wir an die ProZiS-Transfer-Impulse zur Gestaltung 
von Diversität in der kommunalen Migrations(sozial)arbeit (HS Fulda 2023; s. 
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auch den Beitrag von Alisch et al. in diesem Band) anknüpfen, insbesondere 
hinsichtlich struktureller Vielfalt von Netzwerken und deren Unübersichtlich-
keit, Förderung von Netzwerken über projektgeförderte Angebote sowie Ver-
antwortlichkeiten von Netzwerken und dahingehende Problematiken. 
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Netzwerke im Wandel 

Peggy Niering, Teslihan Ayalp und Jan Benedix 

1. Einleitung 

Die Migrationssozialarbeit und die Integrationsförderung fußen in der Stadt 
Kassel auf einer engen und vernetzten Zusammenarbeit zwischen unterschied-
lichen Fachbereichen der Stadtverwaltung und einer professionell, ausdifferen-
zierten Trägerlandschaft. Hier sind zum einen bundesweit aufgestellte kirchli-
che und weltanschaulich neutrale Träger zu nennen (Diakonie, Caritas, Inter-
nationaler Bund und Deutsche Angestellten Akademie), aber auch kleinere re-
gionale oder lokale Einrichtungen, die zum Teil aus zivilgesellschaftlichen Ini-
tiativen hervorgegangen sind und sich mit einem kompetenten, hochprofessi-
onellen Angebot auf der Ebene der Stadtteile (z.B. Kulturzentrum Schlachthof 
gGmbH, Frauentreff Brückenhof e.V. oder BENGI1 e.V.), in bestimmten The-
menbereichen stadtweit (z.B. JAFKA gGmbH2 im Bereich der Ausbildungs-
förderung junger zugewanderter Menschen) oder sogar überregional (Indimaj 
e.V. / I.GBS gGmbH3 im Bereich der südosteuropäischen Zuwanderung) en-
gagieren.  

In den letzten knapp 15 Jahren hat die kommunal strategisch koordinierte 
Integrationsförderung in der Stadt Kassel einen kontinuierlichen Wandel 
durchlaufen. Die Schwerpunkte, die Netzwerkarbeit sowie die Ausrichtung 
standen und stehen dabei in einem Spannungsverhältnis zwischen der Veror-
tung des Aufgabenfeldes innerhalb der Stadtverwaltung und gesamtgesell-
schaftlichen bzw. globalen Geschehnissen. Das kann sich zum Beispiel in Ziel-
konflikten und inhaltlichen Verschiebungen äußern: War es erklärtes Ziel bis 
2015 den Stadtfrieden zu sichern, Bildungschancen zu eröffnen und zugewan-
derte Personen innerhalb des städtischen Arbeitsmarktes primär in ausbil-
dungsadäquate Beschäftigung zu integrieren (Stichwort Fachkräftemangel), 
wurde dieses Ziel mit der verstärkten Zuwanderung von Kriegsgeflüchteten ab 
2015 weiter ausdifferenziert. Denn mit der verstärkten Zuwanderung rückte 

 
1 http://bengi-ks.de/ [Letzter Zugriff: 17.05.2023] 
2 https://www.jafka.de/ [Letzter Zugriff: 17.05.2023] 
3 https://www.i-gbs.de/ [Letzter Zugriff: 17.05.2023] 

http://bengi-ks.de/
https://www.jafka.de/
https://www.i-gbs.de/
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zunächst die niedrigschwellige Qualifizierung zugewanderter Menschen in 
den Vordergrund – z.B. als Pflegehilfskraft in der Senior*innenpflege, obwohl 
stellenweise höhere Bildungsabschlüsse vorlagen, z. B. ein syrischer Ab-
schluss als Lehrkraft4.  

Im Folgenden sollen der Wandel sowie das Zusammenspiel kommunal ge-
steuerter Integrations- und Engagementförderung anhand der Genese einzelner 
thematisch relevanter Netzwerk- und Kooperationsstrukturen, der damit ver-
bundenen Zielsetzungen und vor dem Hintergrund der angedeuteten Span-
nungsverhältnisse nachgezeichnet werden. Hierfür wird zunächst die Integra-
tionsförderung (in) der Stadt Kassel beschrieben (Abschn. 2) und anschließend 
die Bedeutung von Migrant*innenselbstorganisationen (MSO) für die Stadtge-
sellschaft herausgearbeitet (Abschn. 3). In Abschnitt 4 wird gezeigt, wie En-
gagement – insbesondere in der Flüchtlingshilfe – gestärkt wird und offenge-
legt, welche Herausforderungen damit einhergehen. In Abschnitt 5 werden ak-
tuelle Entwicklungen, anhand der Engagementfelder, die in der Zeit der 
Corona-Pandemie entstanden sind und die Netzwerke der Stadtteilakteure the-
matisiert.  

2. Integrationsförderung (in) der Stadt Kassel 

Waren Netzwerke und Arbeitskreise in den 2000er Jahren noch oft geprägt von 
einer Kultur des gegenseitigen Informierens, trat in den 2010er Jahren mehr 
und mehr der Bedarf nach wechselseitiger Abstimmung in den Vordergrund. 
Unterschiedliche Akteure der Stadtgesellschaft identifizierten zunehmend 
selbst Angebotslücken in der öffentlichen Daseinsvorsorge und stellten Anfor-
derungen an Kommunalpolitik und Verwaltung. Veränderte Rahmenbedin-
gungen von Förderprogrammen, wie z.B. der einzusetzende Eigenmittelanteil 
oder die Eingrenzung förderfähiger Positionen zog darüber hinaus den Wunsch 
nach Absprachen und Schnittstellenkoordination seitens der Träger mit sich. 
Diese Rahmenbedingungen bilden seitdem auch die Basis zum Ausloten von 
Kooperationen, um Expertise wechselseitig zu ergänzen und um Chancen zur 
Einwerbung von Fördermitteln zu erhöhen.  

Im Jahr 2004 wurde das Kommunale Integrationsprogramm der Stadt Kas-
sel von der Stadtverordnetenversammlung beschlossen. Um den demografi-
schen Wandel und die damit einhergehenden Herausforderungen hinsichtlich 
Altersstruktur, Zusammensetzung der Bevölkerung und kommunaler Sorgein-

 
4  Die Erlangung der Lehrbefähigung für zugewanderte Menschen aus Drittstaaten in Hessen 

bzw. der Erwerb einer Berufserlaubnis kann nach konservativen Schätzungen 10 Jahre oder 
mehr in Anspruch nehmen. 



139 

frastruktur zu meistern, wurden zwischen 2006 und 2008 drei Zukunftskonfe-
renzen mit Beteiligten aus allen Bereichen (Politik, Verwaltung, Träger, Mig-
rant*innenselbstorganisation, Arbeitsverwaltung, Kammern, Vereine und Ini-
tiativen u.a.) der Stadtgesellschaft durchgeführt.  

2008 fand der erste Kasseler Integrationsgipfel mit etwa 250 Teilnehmen-
den statt. Die Stelle eines Integrationsbeauftragten wurde im gleichen Jahr ein-
gerichtet. Die integrationspolitische Aufbruchstimmung innerhalb der Stadt 
Kassel in dieser Zeit verdankt ihren Schwung der Tatsache, dass die Lokalpo-
litik das Feld „der Integration“ für sich entdeckte und dieses mit einem opti-
mistischen Gestaltungsimperativ verband. Das galt auch für die Gemeinden 
der Zugewanderten, deren Institutionen der Selbstorganisation (u.a. Moschee-, 
Kultur-, Bildungs- und Sportvereine, Ausländerbeirat) stärkere Präsenz in den 
kommunalen Fachöffentlichkeiten und nachhaltigeren Einfluss auf die Dis-
kurse um Integration erlangten. Immer öfter wurde von diesen Akteuren ein-
gefordert, die Teilhabe und Einbindung von Menschen mit Migrationsge-
schichte – etwa bei kommunalen Planungsvorhaben zur Integration – verbind-
lich umzusetzen.  

Parallel wurde für einen Zeitraum von rund zehn Jahren5 stadtverwaltungs-
intern die Organisationseinheit „Zukunftsbüro“ eingerichtet, in der die Quer-
schnittsthemen Demografischer Wandel, Integration, Bürgerschaftliches En-
gagement zusammengefasst waren, ab 2012 ergänzt um die Geschäftsstelle der 
Beiräte. Dabei fungierte das Zukunftsbüro als Scharnier zwischen Stadtver-
waltung, Politik und Stadtgesellschaft, um partizipativ Perspektiven zur Be-
wältigung der gesellschaftlichen Herausforderungen zu entwickeln. Die sich 
verändernde Steuerungsrolle der Kommune wurde durch die Beteiligungen der 
Stadt Kassel an verschiedenen EU-, Bundes- und Landesprogrammen, die oft 
auch einen horizontalen (mit anderen Kommunen und Landkreisen) wie verti-
kalen Erfahrungsaustausch (mit Bund, Land, EU) und Lernen an Guten-Praxis-
Beispielen umfassten, deutlich. Beispielhaft kann die Teilnahme der Stadt Kas-
sel am Hessischen Landesprogramm „Modellregion Integration“ in den Jahren 
2009 bis 2012 genannt werden. Ziel des Landesprogramms war, über Projekt-
förderungen und interkommunale Fachkonferenzen, den Austausch zu fördern, 
verschiedene Akteure zu vernetzen, gemeinsame Leitbilder zu erarbeiten, Be-
darfe zu erkennen und Zuständigkeiten für die Umsetzung von Zielvorgaben 
in der Kommune festzulegen.  

Die inhaltlichen Schwerpunktsetzungen in den Handlungsfeldern Interkul-
turelle Öffnung, Stärkung einer Willkommens- und Anerkennungskulturen so-
wie Aufbau und Verankerung eines Integrationsmonitorings wurden im hessi-
schen Folgeprogramm „WIR“6 fortgesetzt. Die Stadtverwaltung konnte hier 

 
5  Die verschiedenen Themenbereiche inklusive der Personalstellen wurden ab Herbst 2018 in 

andere Organisationseinheiten verlagert. 
6  https://integrationskompass.hessen.de/vielf%C3%A4ltige-f%C3%B6rderm%C3%B6glich-

keiten-im-landesprogramm-wir [Letzter Zugriff: 17.05.2023] 

https://integrationskompass.hessen.de/foerderprogramm/integrationsfoerderprogramm-wir
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ein Integrationsmonitoring aufbauen, das seitdem kontinuierlich fortgeschrie-
ben wird, inzwischen im integrierten Berichtswesen der Stadt eingebunden ist 
und als Planungsgrundlage in vielfältigen städtischen Maßnahmen berücksich-
tigt wird.  

Seit Juni 2012 liegt das Kasseler Integrationskonzept7 vor. Kern des Kon-
zeptes sind sechs definierte Handlungsfelder (Leben im Stadtteil, Zugang zu 
Sprachförderung und Bildung, Teilhabe am Arbeitsmarkt, Gesundheitsförde-
rung, -versorgung und Pflege, Interkulturelle Öffnung der Stadtverwaltung, 
Mitgestaltung des gesellschaftlichen Lebens) in denen Empfehlungen zum 
Ausbau und zur Abstimmung von Fördermaßnahmen und Handlungsschwer-
punkten getroffen werden. Innerhalb dieser Handlungsfelder werden bereits 
bestehende Maßnahmen als Beispiele herangezogen und Unterziele für ergän-
zende oder neue Maßnahmen formuliert. So wurde etwa im Handlungsfeld 
„Teilhabe am Arbeitsmarkt“ postuliert, dass die Herstellung von Transparenz 
über die berufliche Qualifikation von zugewanderten Menschen, die im Her-
kunftsland erworben wurde, das Einstellungsverhalten regionaler Arbeitgeber 
positiv beeinflussen könnte. Als Maßnahmen wurde die Einrichtung eines 
Fachberatungsdienstes zur Anerkennung ausländischer Berufsqualifikationen 
und die Einführung eines lokalen „Qualifizierungspasses“ (bzw. „Bildungs-
ordner“) angeregt, welcher Auskunft über mitgebrachte und im Ankunftsland 
erworbene Qualifikationen geben soll. Beide Maßnahmen sind von der Stadt 
Kassel in Kooperationen mit dem „Amt für multikulturelle Angelegenheiten 
der Stadt Frankfurt“, dem Offenbacher Institut INBAS8 und der Volkshoch-
schule (Region Kassel) umgesetzt. Das Integrationskonzept der Stadt Kassel 
wurde von einer ämterübergreifenden Arbeitsgruppe und mit Organisationen 
der bestehenden Integrationsarbeit erstellt und von der Stadtverordnetenver-
sammlung beschlossen. 

Für die Steuerung und Umsetzung des Konzeptes wurden ein Integrations-
monitoring und ein Berichtswesen genutzt. Die Abstimmung zwischen den be-
teiligten Ämtern9 wird von der fachübergreifenden Arbeitsgruppe Integration 
gesteuert. Neben internen Steuerungsmodellen wirkt die Stadtverwaltung so-
zialräumlich aktiv in vielen Arbeitskreisen mit, so dass zwischen Verwaltung, 

 
7  Die überarbeitete Fassung „Integrationskonzept der Stadt Kassel – neue Akzente“ aus dem 

Jahr 2019 ist abrufbar unter: https://www.kassel.de/familie-und-soziales/Integrationskon-
zept_2019_barrierefrei.pdf [Letzter Zugriff: 17.05.2023] 

8  https://www.offenbach.de/microsite/kreativwirtschaft/modulinhalte/verzeichnisse/kreativ-
wirtschaft/INBAS.php, [Letzter Zugriff: 22.05.2023] 

9  Die Stadt Kassel hat Stand Juli 2023 27 Ämter, zwei Eigenbetriebe und das Jobcenter als 
gemeinsame Einrichtung der Kommunal- und Bundesverwaltung. In der Arbeitsgruppe In-
tegration ist ein kontinuierlicher Kern von Ämtern vertreten, deren Zuständigkeiten für The-
men der Integration, Migration, Interkulturellen Öffnung und Herstellung von Chancen-
gleichheit aufgrund der Aufgabenverteilung offensichtlich ist (z.B. Sozialamt, Amt für 
Schule und Bildung, Bauverwaltungsamt, Personalamt u.a.). Anlassbezogen werden andere 
Ämter oder ggf. Eigenbetriebe hinzugezogen (z.B. Die Stadtreiniger) 

https://www.kassel.de/familie-und-soziales/Integrationskonzept_2019_barrierefrei.pdf
https://www.offenbach.de/microsite/kreativwirtschaft/modulinhalte/verzeichnisse/kreativ-wirtschaft/INBAS.php
https://www.offenbach.de/microsite/kreativwirtschaft/modulinhalte/verzeichnisse/kreativ-wirtschaft/INBAS.php
https://www.offenbach.de/microsite/kreativwirtschaft/modulinhalte/verzeichnisse/kreativ-wirtschaft/INBAS.php
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freien Trägern und Initiativen eine zielgerichtete Abstimmung erfolgt. Die 
zentralen Gremien sind hierfür der 1981 erstmalig gewählte Ausländerbeirat 
der Stadt Kassel, sowie der Arbeitskreis Integration Stadt und Landkreis Kas-
sel. 2022 wurden die Stelle der Integrationsbeauftragten und die damit ver-
knüpfte Steuerung der kommunalen Integrationsförderung in die Stabsstelle 
Amt für Chancengleichheit überführt. Das holistische Verständnis und die För-
derung von Vielfalt im Spannungsfeld mit der Abwendung von Diskriminie-
rung erhalten dadurch eine herausgehobene Position im allgemeinen Verwal-
tungshandeln.  

2.1 Ausländerbeirat 

Um den Kasseler*innen mit ausländischem Pass Mitgestaltungsmöglichkeiten 
zu eröffnen, fanden bereits ab 1969 regelmäßige Treffen zwischen deutschen 
und ausländischen Einwohner*innen statt.  

Ein erster „Bericht zur Lage der Ausländer“ in Kassel wurde erarbeitet. 
Daraufhin wurde vom Magistrat der Stadt Kassel im Jahr 1971 ein offizieller 
Arbeitskreis unter Vorsitz des Bürgermeisters mit dem Auftrag, Probleme der 
ausländischen Arbeitnehmer*innen und ihrer Familien zu erfassen und zu be-
arbeiten, gegründet.  

1980 erfolgte der Beschluss der Stadtverordnetenversammlung zur Ein-
richtung eines Ausländerbeirates, dessen erste Wahl im Jahr 1981 erfolgte. Der 
Beirat ist seitdem die – durch eine demokratische Wahl – legitimierte Interes-
sensvertretung, welche politische Entscheidungsprozesse begleitet, aber auch 
Einzelpersonen berät sowie Vereine von Migrant*innen unterstützt. Als poli-
tisches Gremium und Interessensvertretung besitzt er eine Stimme innerhalb 
der politischen Landschaft und den Entscheidungsprozessen. So hat der Aus-
länderbeirat Rede- und „Initiativrecht“ in der Kasseler Stadtverordnetenver-
sammlung, kann also eigene Beschlussanträge einbringen. Der Ausländerbei-
rat ist zudem über alle Vorhaben der Stadt Kassel, welche die Belange der aus-
ländischen Bürgerinnen und Bürger tangieren im Vorfeld zu informieren und 
es ist ihm Gelegenheit zur Stellungnahme zu geben. Um diesen Auftrag gemäß 
Hessischer Gemeindeordnung und stadteigener Satzung als ehrenamtlichen 
Gremium nachzukommen, bedient sich der Ausländerbeirat einer hauptamtli-
chen Geschäftsstelle, die er mittels Beschlussfassung in der Ausländerbeirats-
sitzung mit der Umsetzung von Vorhaben, dem Stellen von Anfragen, der Ein-
berufung von Sitzungen, der Einholung von Stellungnahmen bei Beschwerden 
etc. beauftragen kann. Die gewählten Mitglieder des Ausländerbeirats sind 
Brückenbauer*innen und Multiplikator*innen zugleich. Viele setzen sich zu-
sätzlich in migrantischen Vereinen oder innerhalb einzelner Communities für 
die Belange und Interessen der zugewanderten Menschen ein. Die gewählten 
Mitglieder des Ausländerbeirats – insbesondere der Vorsitzende und seine 
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Stellvertreterinnen und Stellvertreter – sind als sachverständige Bürgerinnen 
und Bürger in diverse Ortsbeiräte, Kommissionen, Arbeitsgruppen und Aus-
schüsse innerhalb der Stadtverwaltung und der politischen Gremien eingebun-
den. Ein wesentlicher, auch dem Ausländerbeirat zuzuschreibendes Faktum ist 
die Stärkung der Migrant*innenorganisationen ihrer Rolle als Interessenver-
treter*innen der zugewanderten Communities und der Unterstützung einzelner 
Vereine und Initiativen bis hin zu deren Professionalisierung (s. a. Abschn. 3 
und Freuwört in diesem Band). 

2.2 Arbeitskreis Integration – Stadt und Landkreis Kassel  
(AK Integration) 

Ursprünglich als Arbeitsgruppe der lokalen Integrationskursträger gegründet, 
hat sich der AK Integration seit seinem nunmehr gut 30-jährigen Bestehen als 
wichtige Konstante des regelmäßigen Austausches zwischen den unterschied-
lichen Akteuren der lokalen Integrationsförderung etabliert. Organisiert und 
moderiert wird er durch einen gewählten Sprecher*innenkreis, der sich tradi-
tionell aus vier Personen mit unterschiedlicher Trägerzugehörigkeit zusam-
mensetzt. In diesem Kreis beraten sich mittlerweile ca. 50 meist hauptamtliche 
Akteure von Bildungs- und Sprachkursträgern, von Organisationen und Insti-
tutionen der Sozialwirtschaft, aus dem Bereich Arbeitsmarktintegration und 
Quartiersarbeit mit Vertreter*innen unterschiedlicher Fachämter der Stadt 
Kassel sowie dem Regionalkoordinator des Bundesamtes für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF). Die Mitglieder nutzen den Arbeitskreis zum Austausch 
und für die Bearbeitung umfassender Fragestellungen. Im AK Integration wer-
den alle Fragen der regionalen Integrations- und Flüchtlingsarbeit thematisiert. 
Im Vordergrund stehen neben der Information über Angebote der Träger, Äm-
ter und Einrichtungen sowie rechtlichen Neuerungen, auch der fachlich-kolle-
giale Austausch zu Entwicklungen im Bereich Migration und Integration. Die 
Durchführung gemeinsamer Fachveranstaltungen, die Entwicklung von Posi-
tionspapieren oder die Abstimmung möglicher Beteiligungen an Förderpro-
grammen gehören ebenfalls zu Aktivitäten des Arbeitskreises.  

Auch während der Corona-Pandemie hat sich der AK-Integration bewährt. 
Über digitale Treffen konnten die Akteure auf die vulnerable Situation der 
Zielgruppen aufmerksam machen. Einige der Akteure konnten während der 
Pandemie auf unterschiedlichsten Wegen die wichtigsten Informationen an 
ihre Zielgruppen weitertragen (s. a. Alisch et al. in diesem Band).   
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3. Migrant*innenselbstorganisationen 

Die Migrant*innenorganisationen, also mehrheitlich von zugewanderten Men-
schen gegründete und betriebene Vereine, engagieren sich wie viele andere 
zivilgesellschaftliche Akteure nicht erst seit 2015 im Bereich Integration. Viele 
Vereine unterstützen und begleiten Neuzugewanderten bei allen Herausforde-
rungen des Alltags, die mit einem neuen Lebensumfeld in Deutschland ver-
bunden sind. Mit der Flüchtlingsaufnahme sind seit 2015/2016 zusätzliche Ak-
tivitäten einiger ausländischer Vereine zu verzeichnen. Vor allem im Bereich 
Beratung, Dolmetscherdienste, Behördenbegleitung, Sport-, Kultur-, Lern- 
und Geselligkeitsangebote engagieren sich die ehemals selbst zugewanderten 
oder geflüchteten Menschen als „Brückenbauer*innen“ für die „Neuen“ mit 
„frischer“ Zuwanderungserfahrung. Deutlich wird dabei, dass die Brücken-
bauer*innen nicht nur die Neuzugewanderten begleiten und unterstützen, son-
dern mit ihrem Wissen und Erfahrungsschätzen in ihren Communities immer 
wieder als Ratgeber*innen gefragt sind. Sie stehen an der Seite derer, die bei 
ihren Alltagsproblemen und Nöten Unterstützung bedürfen. Als Muttersprach-
ler*innen sind sie auch Vermittler der Anforderungen, die die Mehrheitsge-
sellschaft an die Neuzugewanderten stellt. 

Sehr früh fiel auf, dass die aktiven Vereine sich von den ehemals sogenann-
ten „Gastarbeiter“-Vereinen in der Hinsicht unterschieden, dass sie über keine 
oder nur temporäre Räume verfügten. Mit Unterstützung des Landespro-
gramms WIR und in Zusammenarbeit mit der Geschäftsstelle des Ausländer-
beirates konnte für einige der engagierten Vereine eine Broschüre mit den Tä-
tigkeitsfeldern der Vereine erstellt werden. Darüber hinaus versuchten Akteure 
der Verwaltung in Kooperation mit dem Freiwilligenzentrum der Region Kas-
sel geeignete Büroräume für die Vereine zu organisieren. Nach einer kurzen 
Zeit in einem Raum der Stadt konnten mit Fördermitteln des BAMFs der 
Grundstein für zwei vollausgestatte Büroräume mit einer Koordinationsstelle 
gelegt werden. Seit Ende 2018 sind zehn MSO mit unterschiedlichen Bürozei-
ten im Haus der Sozialwirtschaft mitten in Zentrum der Stadt Kassel unter dem 
Projekttitel „ALL-IN“ (etwa „alle unter einem Dach“) zu Hause. Nach Auslauf 
der Projektmittel vom BAMF konnten in Zusammenarbeit mit dem Bundes-
verband Netzwerke von Migrantenorganisationen (BV-NeMO e.V.) des Lan-
desprogramms WIR und Mitteln aus dem städtischen Haushalt zwei vollaus-
gestatte Büroräume und eine Projektkoordinationsstelle weiterhin finanziert 
werden.  

Migrantenorganisationen sind unter dem Dach von ALL-IN mittlerweile 
bei vielen Fragen der Integration und Migration eine häufig frequentierte An-
laufstelle von ratsuchenden Einzelpersonen aber auch Institutionen der „Mehr-
heitsgesellschaft“. Es bestehen Kooperationen mit einer Reihe von hauptamt-
lichen Hilfe- und Beratungseinrichtungen (z.B. den Jugendmigrationsdienst 
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und der Migrationsberatung für erwachsene Zuwanderer). Die Vertreterinnen 
und Vertreter von ALL-IN sind gefragte Expert*innen in verschiedenen The-
menbereichen wie etwa der Bildungswegeplanung der Bildungsberatung HES-
SENCAMPUS10.   

4. Engagement stärken 

Im Herbst 2009 wurde eine stadtverwaltungsinterne Projektgruppe „Bürger-
schaftliches Engagement“ eingerichtet, die binnen eines Jahres die bis dahin 
von der Stadtverwaltung geleistete Unterstützung zur Förderung Bürgerschaft-
lichen Engagements analysieren sollte, um daraus Empfehlungen für zukünf-
tiges Handeln zu entwickeln. Die offene Diskussion der Ergebnisse mit Ver-
treter*innen der Liga der freien Wohlfahrtspflege sowie dem Freiwilligenzent-
rum Region Kassel markierte den Beginn einer aktiven Rolle zur Förderung 
Bürgerschaftlichen Engagements seitens der Stadtverwaltung, die nicht an eine 
Sparte oder Altersgruppe gebunden war. Während das Freiwilligenzentrum der 
engste Partner in der operativen Förderung von Engagement und Ehrenamt ist, 
nimmt die Stadtverwaltung eine koordinierende Rolle ein.  

2010 wurde die Arbeitsgruppe Bürgerschaftliches Engagement gegründet. 
Die mittlerweile 20 Mitglieder vertreten als Koordinationsstellen und An-
sprechpartner*innen für Engagement unterschiedliche Formen und Bereiche 
des Ehrenamtes in Kassel. Die gemeinsame Zielsetzung ist, bestehende Enga-
gementstrukturen miteinander zu vernetzen, sowie aktuelle Themen, Frage-
stellungen und Rahmenbedingungen bürgerschaftlichen Engagements zu bear-
beiten. Ein Ergebnis dieser Arbeit ist das seit 2015 erscheinendes Fortbildungs-
programm „Pro Ehrenamt“. Darüber werden organisationsübergreifend, kos-
tenfreie Schulungs-, Qualifikations- und Austauschformate für in Kassel eh-
renamtlich Aktive angeboten.    

4.1 Engagement und Herausforderungen in der Flüchtlingshilfe  

Die Bereitschaft innerhalb der Bevölkerung Hilfestellungen und Unterstützung 
für Geflüchtete zu leisten, war mit Beginn der verstärkten Fluchtmigration ab 
Sommer 2015 sehr groß. In den ersten Monaten befanden sich die kommunalen 
als auch die Strukturen auf Landesebene in einem organisatorischen Ausnah-
mezustand. Es galt für die stetig wachsende Zahl an ankommenden Menschen 
ad hoc Unterkünfte zu akquirieren, Verpflegung sicherzustellen und Betreuung 
zu gewährleisten. Verwaltungsintern wurde ein Krisenstab eingerichtet, über 

 
10 http://www.hessencampus-kassel.net/ [Letzter Zugriff: 22.05.2023] 

http://www.hessencampus-kassel.net/
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den die Fachämtern miteinander verbunden, Aktivitäten aufeinander abge-
stimmt und Handlungsnotwendigkeiten priorisiert wurden. Unterstützer*in-
nenkreise, Vereine und die einzelnen Koordinationsstellen der Wohlfahrtsver-
bände und Glaubensgemeinden für Ehrenamtliche wirkten mit ihrem Engage-
ment zu Beginn meist unverbunden nebeneinander und standen in der Ausei-
nandersetzung mit einer ungeduldigen, hochmotivierten Erwartungshaltung 
seitens einer Vielzahl hilfsbereiter Bürgerinnen und Bürger. Der Bedarf für 
eine zentrale Ansprechperson zur Vermittlung in bestehende sowie sich im 
Aufbau befindenden Angebotsstrukturen stieg. 

Im Spätsommer/Herbst 2015 wurde die Koordinationsstelle für Bürgeren-
gagement und Ehrenamt im Profil und im Stundendeputat ausgeweitet, um die 
Aktivitäten in der ehrenamtlich getragenen Flüchtlingshilfe zu koordinieren 
und als zentrale Ansprechperson zu fungieren. Parallel wurde das Freiwilligen-
zentrum Region Kassel mit der Einrichtung einer Clearingstelle unter dem Na-
men „Willkommen in Nordhessen“ beauftragt, um Interessierte in Engage-
mentfelder zu vermitteln, Möglichkeiten des Austauschs zu bieten, hauptamt-
liche Strukturen der Sozialen Arbeit im Bereich Freiwilligenmanagement zu 
unterstützen und bedarfsgerecht zu qualifizieren. Der Caritasverband Nordhes-
sen, der auf kommunaler Ebene mit der Sozialbetreuung und Asylverfahrens-
begleitung der Ankommenden beauftragt wurde, richtete ebenfalls eine Koor-
dinationsstelle für die Flüchtlingshilfe ein, welche u.a. als Schnittstelle zu den 
Bedarfen in den Unterkünften fungierte. Ebenso das Regierungspräsidium 
Kassel, in dessen Verantwortung sich zu dieser Zeit die hessischen Erstaufnah-
meeinrichtungen befanden. Über die kommunale Engagementkoordination der 
Flüchtlingshilfe im Zukunftsbüro der Stadt Kassel wurden die Aktivitäten zu-
sammengeführt, aufeinander abgestimmt und über einen festen Tagesord-
nungspunkt in den Krisenstab der Stadt Kassel hineingetragen.  

Rahmen, Möglichkeiten und Herausforderungen gestalteten sich für die 
professionellen Strukturen sowie für das Ehrenamt je nach Einrichtung unter-
schiedlich. Hintergrundinformationen fehlten und führten teilweise zu Miss-
verständnissen und Frustration auf beiden Seiten. So ist z.B. allein das Thema 
Zuwanderungsbeschäftigungsrecht so umfangreich und einem permanenten 
gesetzgeberischen Wandel unterworfen, dass die Arbeitsmarktintegration ge-
flüchteter Menschen in vielen Einzelfällen in ihrer Komplexität gar nicht mehr 
von einzelnen Institutionen – geschweige denn ehrenamtlich engagierten Men-
schen – überblickt werden kann.  

Erwartungshaltungen Ehrenamtlicher und tatsächliche Leistungsfähigkeit 
von Verwaltungseinheiten galt es aus – in fachlicher, aber auch in „emotiona-
ler“ Hinsicht – auszutarieren, um einerseits Akzeptanz für die jeweils andere 
Seite herzustellen, ohne andererseits berechtigte, konstruktive Kritik und v.a. 
das so wichtige Engagement der Ehrenamtlichen „zurückzudrängen“.   

Die Moderation der Netzwerkarbeit und die Gewährleistung des professi-
onellen und zivilgesellschaftlichen Austauschs gehörten daher zum A und O 
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der kommunalen Koordinationstätigkeit, um Teilhabe, Steuerung und Res-
sourcen zu gewährleisten bzw. zu aktivieren. 

4.2 Rolle der Ehrenamtskoordination 

Die Ehrenamtskoordination der Stadt Kassel sollte neue Formen der Unterstüt-
zung und Hilfsbereitschaft mit den klassischen Strukturen des Ehrenamtes 
(Sport, Kultur, Stadtteilarbeit, Soziales, Bildung) verbinden und gezielt Ko-
operationen und Partnerschaften zwischen unterschiedlichen Akteuren initiie-
ren. Bestehende Strukturen der Unterstützung sollten gestärkt und durch ge-
zielte Beratung und Vernetzung bei der Umsetzung von Ideen und Angeboten 
begleitet werden. Die Ehrenamtskoordination sollte gleichzeitig zentraler An-
sprechpartner für die städtischen Fachämter, Unternehmen und Akteure der 
Integrationsförderung (z.B. Jugend- und Erwachsenenmigrationsdienste) zur 
Unterstützung von Geflüchteten durch das Ehrenamt sein.  

Um diesen Aufgabenkanon inmitten einer dynamischen Zuwanderungs- 
und Rechtslage zu bewältigen, wurden drei zentrale und nach außen hin sicht-
bare Instrumente eingeführt. Eine eigene Themenseite „Flüchtlingshilfe“ im 
Webauftritt der Stadt Kassel informierte über Möglichkeiten für Kleider- und 
Sachspenden, Flüchtlingscafés, den Erwerb der deutschen Sprache oder auch 
Zugangsmöglichkeiten zum Arbeitsmarkt und stellte breitgefächert Informati-
onen bereit. Über die Verknüpfung mit der Freiwilligensuchmaschine des Frei-
willigenzentrums wurde Einzelengagement in ehrenamtliche Tätigkeitsfelder 
gelenkt, die noch Unterstützung brauchten.  

In räumlicher Nähe zu Gemeinschaftsunterkünften, Kleinstunterkünften 
und den Hessischen Erstaufnahmeeinrichtungen entstanden Unterstützer-
kreise. Diese waren an Kirchengemeinden und Wohlfahrtsverbänden (Caritas, 
Diakonisches Werk, Deutsches Rotes Kreuz, Internationaler Bund, Arbeiter-
wohlfahrt) angebunden oder organisierten sich über die lokalen Vereinsstruk-
turen sowie privat innerhalb der Nachbarschaft. Der Landessportbund, ver-
schiedene Glaubensgemeinden, Kulturakteure und Bildungseinrichtungen or-
ganisierten parallel eigene Angebote. Über den „Runden Tisch Flüchtlings-
hilfe“ als offenes Informations- und Austauschformat und zweites Instrument 
zur Koordination, wurden diese in ihren Aktivitäten miteinander verbunden 
und tauschten sich mit Vertreter*innen der Stadt über die aktuellen Entwick-
lungen und Herausforderungen aus. An den Beratungen nahmen regelhaft zwi-
schen 35 und 50 unterschiedliche Akteure teil, welche die Informationen und 
bereit gestellten Materialien, wie den „Refugee Guide“ oder das Kurzbilder-
buch „Zeig mal!“ als Hilfestellung zur Überwindung von Sprachbarrieren, ih-
rerseits in die unterschiedlichsten Netzwerke weitertrugen. Als drittes Instru-
ment wurde ein umfangreicher Newsletter eingerichtet, der verlässlich über 
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rechtliche Neuerungen informierte, Hilfestellung für Engagierte bot sowie An-
gebote und Aktivitäten der Teilhabe und Unterstützungsbedarfe der einzelnen 
Akteure bündelte. Adressat waren hierbei hauptamtliche Strukturen genauso 
wie der einzelne Engagierte. Durch Weiterleitungen oder Aushänge der 
Newsletter wurden konservativ geschätzt regelmäßig ca. 1.000 Personen er-
reicht.  

Die dezentrale Unterbringung der Geflüchteten in Gemeinschafts- und ei-
ner Vielzahl an Kleinstunterkünften haben in Verbindung mit den entstande-
nen Angeboten in der Flüchtlingshilfe Möglichkeiten des Kontaktes zwischen 
der Kasseler Bevölkerung und Geflüchteten geschaffen, wodurch Berührungs-
ängste und Vorbehalte abgebaut werden konnten. Dadurch wurde die Grund-
lage geschaffen, dass sich die Angebotsstruktur mehr und mehr zur einer Be-
gegnungsstruktur wandelte, die Geflüchtete und Engagierte zusammenbringt 
und damit den Weg für eine selbstbestimmte Teilhabe von Geflüchteten eb-
nete. 

Das soziale Milieu, das Engagement durch den Ortsbeirat, die Offenheit 
der lokalen Vereinslandschaft und eine hauptamtlich getragene Engagement-
koordination vor Ort sind wesentliche Erfolgsfaktoren und bestimmen die 
Vielfalt sowie Qualität der teils ehrenamtlich getragenen Angebote. Gleichzei-
tig bieten sie verlässliche Anknüpfungspunkte für Menschen, die sich bewusst 
außerhalb ihrer sozialräumlichen Umgebung engagieren möchten.  

So unterschiedlich die Herkunftsländer, der Bildungsstand aber auch die 
Fluchtbiografien der Geflüchteten sind, so divers gestaltet sich der notwendige 
Unterstützungsbedarf für ein langfristiges Ankommen in der Stadt. Physische 
und psychische Beeinträchtigungen der Geflüchteten können ein Ankommen 
insbesondere am Anfang erschweren. Geschlossene sowie offene Gruppenan-
gebote ebnen dabei für beide Seiten den Weg für nachhaltige und persönliche 
Formate der Begleitung und Begegnung. 

5. Aktuelle Entwicklungen und Herausforderungen  

Die im Zuge der verstärkten Fluchtmigration ab Sommer 2015 entstandenen 
Formate, Kontakte und Kooperationen des offenen und vertrauensvollen Aus-
tauschs zwischen Stadtverwaltung und zivilgesellschaftlichen Akteuren haben 
eine neue Basis der Zusammenarbeit und des gemeinsamen Wirkens geschaf-
fen. Deutlich wurde dies im Zuge der Corona-Pandemie. Nach dem Vorbild 
des „Rundes Tisches Flüchtlingshilfe“ wurde im März 2020 das Corona‐Nach-
barschaftshilfe‐Netzwerk gegründet und bestand zu Hochzeiten der Pandemie 
aus über 30 Initiativen, Einrichtungen und Organisationen in Kassel, die meist 
in ihren jeweiligen Quartieren und Stadtteilen Unterstützungssysteme und Hil-
fen für die Menschen organisierten und anboten. Über das Freiwilligenzentrum 



148 

wurde abermals eine Clearingstelle eingerichtet, diesmal unter dem Namen 
„Achtsam und Engagiert“. Das Netzwerk war in sechs Engagementfeldern tä-
tig.  

Bei manchen Angeboten, wie zum Beispiel den Einkaufshilfen, wurde zu 
Beginn der Bedarf überschätzt, bei Gesprächsangeboten („Schnuddel-Tele-
fon“) wurde er deutlich unterschätzt, so dass eine konstante Nachsteuerung 
notwendig wurde, um flexibel auf bestehende und neue Bedarfe reagieren zu 
können. Durch die hohe Nachfrage an Gesprächsangeboten wurde deutlich, 
dass die unsichere Gesamtsituation und die individuellen sowie gesamtgesell-
schaftlichen Auswirkungen der Corona-Pandemie zu erheblichen psychologi-
schen Belastungen geführt haben. Hier wurden gezielt Gesprächsformate wie 
Telefonketten, Balkongespräche und Briefe entwickelt und umgesetzt. 

Die Nachfrage an Unterstützung veränderte sich über die Dauer der Pande-
mie. Viele Angebote wurden seitens der im Quartier und Stadtteil aktiven Trä-
ger mit viel Engagement an die sich stetig aktualisierten Rahmenbedingungen 
angepasst, weiterentwickelt und teils völlig neu konzipiert.  
 
Abbildung 1:  Engagementfelder und Beispiele der Initiativen des Corona-

Nachbarschaftshilfe-Netzwerks 

Quelle: eigene Darstellung 

Mit dem Zusammenspiel der Clearingstelle „Achtsam und Engagiert“ und dem 
Corona-Nachbarschaftshilfe-Netzwerk konnten die Akteure in den einzelnen 
Stadteilen und Quartieren bei der Koordinierung von Unterstützungsangeboten 
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und der Begleitung der Menschen vor Ort maßgeblich unterstützt werden. An-
erkannt wurde dieser Erfolg unter anderem durch die Nominierung für den 
Publikumspreis des Deutschen Nachbarschaftspreises der Nebenan.de-Stif-
tung. 

Gerade vor dem Hintergrund der Herausforderungen im Zuge der Bewälti-
gung der Corona-Pandemie und jüngst durch die Aufnahme von Geflüchteten 
aus der Ukraine binnen kürzester Zeit, wird der Mehrwert von Austausch, Ver-
netzung und Kooperation über Netzwerke wie das Corona-Nachbarschafts-
hilfe-Netzwerk (April 2020 – März 2022) und den Runden Tisch Flüchtlings-
hilfe, eine Austauschplattform zwischen der Stadt Kassel und eine Vielzahl an 
Vertreter*innen der Zivilgesellschaft (seit Sommer 2015), deutlich.  

 Um der Vernetzung und dem Austausch zwischen Sozialräumen eine ver-
bindliche Plattform und Kontinuität zu bieten, wurde im April 2022 das „Netz-
werk der Stadtteilakteure“ durch die Sozialplanung des Sozialamtes der Stadt 
Kassel initiiert. Mit dem „Netzwerk der Stadtteilakteure“ ist ein Verbund ge-
schaffen, der jene in einem Netzwerk zusammenbindet, die als soziale Kno-
tenpunkte aktiv in die jeweiligen Sozialräumen hineinwirken. Die Namensge-
bung orientiert sich dabei bewusst an der Funktion der Orte und weniger an 
einer spezifischen Thematik. Die angesprochenen Akteure umfassen dabei 
Stadtteil- oder Nachbarschaftstreffs in Anbindung an die Wohnungswirtschaft, 
Stadtteilzentren und Quartiersmanagements, Treffpunkte in Trägerschaft von 
Wohlfahrtsverbänden, Gemeindezentren der Kirchengemeinden, Vereinsiniti-
ativen sowie Bürgerhäuser oder Stadtteilbibliotheken als kleinräumliche Ver-
anstaltungsorte. Sie alle haben unterschiedliche Historien, Träger, Finanzie-
rungsmodelle, Zielgruppen und Aufträge, die sie unter differierenden sozial-
räumlichen Faktoren umsetzen. Dabei arbeiten alle Stadtteilakteure auch mit 
Freiwilligen zusammen, die in unterschiedlichem Umfang sowohl die Ange-
botsvielfalt wesentlich mitgestalten oder sogar tragen. Zentrales Anliegen ist 
der Wissenstransfer und der gegenseitige Austausch über etablierte Angebots-
strukturen, innovative Konzepte der Zielgruppenerreichung, der Umgang mit 
neuen Herausforderungen und Bedarfen sowie die Einbindung von engagierten 
Bürger*innen. 

Fokusthemen zur Diskussion im Plenum oder zur Bearbeitung in selbstor-
ganisierten Kleingruppen bestimmen dabei die Akteure selbst. Form und Inhalt 
ist maßgeblich von den Akteuren des Netzwerkes bestimmt und getragen. Zur 
Betreuung des Netzwerkes wurde das Format einer Steuerungsrunde gewählt, 
in der sich neben der Sozialplanung als Initiatorin drei Akteure aus dem Netz-
werk engagieren. Seine Funktionalität bewies das junge Netzwerk bereits im 
Herbst/Winter 2022 als sich durch stark gestiegen Lebensmittel- und Energie-
kosten die finanzielle Lage vieler Menschen verschärfte. Die Stadtteilakteure 
reagierten mit Angeboten wie Wärmecafés, erweiterten Öffnungszeiten oder 
offenen Angeboten in beheizten Räumen – oft in Verknüpfung mit Möglich-
keiten zur Sozialberatung und kostengünstigen Essensangeboten. Für die 
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Schließzeiten zwischen Weihnachten und Heilige Drei Könige stellte die So-
zialplanung eine Übersicht mit offenen Angeboten und günstigen Mittagsti-
schen zusammen und leitete sie über das Netzwerk in die Stadtteile und Quar-
tiere zum Aushängen weiter. 

Mit dem Wechsel politischer Mehrheiten in der Kommune sind auch im-
mer wieder verwaltungsorganisatorische Neuausrichtungen einzelner Facetten 
des Themas „Integration“ sowie „Engagement und Ehrenamt“ verbunden. Seit 
2020 gibt es in der Stadt Kassel das „Amt für Chancengleichheit“, welches 
exklusiv als Querschnittseinheit die Fäden in den Themenbereichen Antidis-
kriminierungsarbeit, interkulturelle Öffnung, Willkommens- und Anerken-
nungskultur in der Hand halten soll. Wichtig in diesem Zusammenhang ist die 
Beobachtung, dass Netzwerke der Integrationsförderung innerhalb der letzten 
15 Jahre eine institutionelle Stabilität und Resilienz entwickelt haben. Mit der 
Verortung des Themas „Engagement und Ehrenamt“ in der Sozialplanung des 
Sozialamtes wird die kommunale Engagementförderung mit Perspektiven und 
Erkenntnissen aus dem Sozialraum angereichert und neu ausgerichtet.  
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Patenschaftsprojekte – gelebte Diversität!? 

Linda Kalb-Müller, Sina Conradi und Diana Helfrich 

In den letzten Jahren, insbesondere nach dem vermehrten Zuzug von Geflüch-
teten in den Jahren 2015/2016, sind vielfältige Aktionsprogramme zur Integra-
tion von Geflüchteten von der Bundesregierung aufgelegt worden. Trotz aller 
Maßnahmen lassen sich Einschränkungen der gesellschaftlichen Teilhabe für 
geflüchtete Menschen feststellen. Rechtliche Regelungen verstärken Ausgren-
zung beispielsweise durch Restriktionen zur Aufnahme einer Erwerbstätigkeit, 
die fehlende Anerkennung ausländischer Berufsabschlüsse, die örtliche Ge-
bundenheit durch die sog. Residenzpflicht, den eingeschränkten Familiennach-
zug oder den nicht für alle geltenden Anspruch auf Deutschsprachkurse. Durch 
lange Asylanerkennungsverfahren bleiben ihnen Integrationsmaßnahmen und 
damit Teilhabemöglichkeiten häufig über einen langen Zeitraum verwehrt. 

Häufig fehlt es an niederschwelligen, informellen Anknüpfungsmöglich-
keiten in der Gesellschaft, die zu den rechtlichen Hürden hinzukommen. In-
tegration beginnt mit einem Gefühl der Zugehörigkeit sowie der persönlichen 
Anbindung an die Mehrheitsgesellschaft, welche durch persönliche Kontakte 
und freundschaftliche Beziehungen aufgebaut werden können (s. ausführlich 
den Beitrag von Alisch et al. in diesem Band).  

Hier setzt das Patenschaftsprojekt des AWO Kreisverbandes Fulda e.V.1 
an. Das Projekt wurde im Rahmen des Patenschaftsprogrammes des Bundes-
ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend „Menschen stärken 
Menschen“2 seit 2016 aufgebaut und finanziell gefördert. Es hat zum Ziel, Be-
gegnungen zwischen den in Stadt und Landkreis Fulda lebenden Menschen 
und den dort angekommenen Geflüchteten zu schaffen. Durch individuelle Be-
gleitung der geflüchteten Menschen durch Ehrenamtliche aus Fulda soll der 
Anschluss an die Gesellschaft erleichtert und Teilhabe ermöglicht werden. Seit 
dem Jahr 2018 wurde das Projekt unter dem Begriff „Chancen-Patenschaften“ 
erweitert und zielt nun darauf, das erfolgreiche Engagement für geflüchtete 
Menschen auf weitere Zielgruppen wie junge Menschen in sozial benachteili-
genden Lebensumständen und Menschen mit Migrationshintergrund ohne 

 
1  https://awo-fulda.de/migration-integration/patenschaftsprojekt/ [Letzter Zugriff: 18.03. 

2023] 
2  https://www.bmfsfj.de/bmfsfj/themen/engagement-und-gesellschaft/engagement-staer-

ken/menschen-staerken-menschen [Letzter Zugriff: 18.03.2023] 

https://awo-fulda.de/migration-integration/patenschaftsprojekt/
https://www.bmfsfj.de/bmfsfj/themen/engagement-und-gesellschaft/engagement-staerken/menschen-staerken-menschen
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Fluchterfahrung zu übertragen. Der Fokus sind Personengruppen, deren Un-
terstützungsbedarf bisher nicht abgedeckt werden konnte.  

Im folgenden Beitrag wird es jedoch in erster Linie um die Erfahrungen mit 
den meist deutschen Pat*innen und ihren geflüchteten Mentees gehen, da sich 
das Projekt aus dieser Ausgangssituation entwickelt hat und in der täglichen 
Praxis dies auch die häufigste Form der Patenschaft ist. An einem Praxisbei-
spiel möchten wir zeigen, dass sich nicht mehr nur deutsche als Pat*innen en-
gagieren, sondern zunehmend auch Menschen, die selbst eine Fluchtgeschichte 
haben in die Rolle der/des Unterstützer*in gehen und Patenschaften überneh-
men. Mit diesem Schritt ist das Patenschaftsprojekt und damit das ehrenamtli-
che Engagement sichtbar diverser und vielfältiger geworden. 

1. Diversität – gelingende und hemmende Faktoren 

Möchte man über gelingende Diversität schreiben, sollte man wohl zunächst 
feststellen, was gelingende Diversität ausmacht, was sie begünstigt und was 
sie behindert. Gerade in Bezug auf Geflüchtete und die Rahmenbedingungen, 
unter denen sie leben, ist zu fragen, inwieweit sie an Gesellschaft teilhaben 
können. 

1.1 Exklusion und Segregation 

Das Leben in Deutschland beginnt für die meisten geflüchteten Menschen in 
sogenannten Gemeinschaftsunterkünften oder Flüchtlingswohnheimen, die 
sich oftmals an Ortsrändern, in Gewerbegebieten oder im ländlichen Umfeld 
befinden (vgl. Schirilla 2016: 31). In diesen Unterkünften werden Menschen 
verschiedenster Nationalitäten, Kulturen und Religionen sowie unterschied-
lichster (sozialer) Herkünfte in beengten Verhältnissen untergebracht. Bereits 
diese beiden Faktoren – die räumliche sowie die ethnische Segregation – kön-
nen zu kritischen Situationen führen und erschweren eine soziale Teilhabe. Da-
mit verbunden sind meist infrastrukturelle Schwierigkeiten, schlechte Förder-
möglichkeiten für Kinder und Jugendliche sowie Vorurteile und Alltagsdiskri-
minierungen, die für soziale Integration hinderlich sind.  

Hinzu kommt ein erschwerter Zugang zu sozialer und gesundheitlicher 
Versorgung, da bei vielen Betroffenen nicht nur geringe Deutschsprachkennt-
nisse vorliegen, sondern generell der Zugang zu Informationen über unterstüt-
zende Angebote fehlt. Schlechte Erfahrungen durch Diskriminierungen von 
Mitarbeitenden der zuständigen Ämter, erzeugen Angst und Unsicherheit. Po-
litische Partizipation – schon gar nicht über ein aktives Wahlrecht, über dass 
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sie sich für ihre Anliegen einsetzen könnten, liegt ebenfalls für die Meisten in 
weiter Ferne (vgl. Ilchmann 2016: 16 und Freuwört in diesem Band). 

In einer Untersuchung von Täubig (2009: 129) mit Geflüchteten in Asyl-
unterkünften wurde deutlich, dass soziale Beziehungen zu Ortsansässigen und 
somit zur deutschen Bevölkerung in der Praxis schwierig sind. Oftmals werden 
Kontakte zu Deutschen mit Behörden oder dem Arbeitsplatz assoziiert. Soziale 
Beziehungen oder gar Freundschaften würden überwiegend mit Menschen 
ähnlicher Herkunft oder mit ähnlicher Migrationsgeschichte geschlossen. 
Trotzdem wird in der Studie erwähnt, dass vereinzelt durch Sprachtandems 
Freundschaften zu Deutschen entstanden seien. Dabei wird in Bezug auf 
Freundschaften die Verbindung mit Freizeitbeschäftigungen oder Zeit-mitei-
nander-verbringen hergestellt. Dies weist auf die Notwendigkeit gemeinsamer 
Aktivitäten, und geteilter Interessen hin, damit eine Freundschaft entstehen 
kann und somit soziale Integration ermöglicht wird. „Um Deutsch zu lernen 
und Zeit zu verbringen, bräuchten Asylbewerber[:innen] Beziehungen zu 
Deutschen. Aber [...] es gehe nicht, zu Deutschen Kontakt herzustellen. Er 
könne nicht einfach auf der Straße jemanden ansprechen und zum Kaffee ein-
laden. Das sei nicht normal“ (ebd.). Anhand dieser Aussagen eines von Täubig 
Interviewten wird deutlich, wie schwierig es Geflüchteten fallen kann, Kontakt 
zu Personen der Aufnahmegesellschaft herstellen zu können. 

1.2 Teilhabe ermöglichen durch ehrenamtliches Engagement 

Aus dem 2016 veröffentlichten OECD-Bericht zur erfolgreichen Integration 
von Geflüchteten und sonstigen Schutzbedürftigen geht hervor, dass es wich-
tiger Faktoren bedarf, um Integration und damit auch Teilhabe seitens des 
Staates erfolgreich zu gestalten. Dazu gehören unter anderem die Schaffung 
eines erleichterten Zuganges zum Arbeitsmarkt, eine frühzeitige Erkennung 
von psychischen und physischen Erkrankungen sowie individuell zugeschnit-
tene Integrationsmaßnahmen, die auf unterschiedliche Förderbedarfe und Fä-
higkeiten eingehen. Diese Faktoren liegen in der Hand der Politik und beziehen 
sich vor allem auf die gesellschaftliche Teilhabemöglichkeiten. Ebenso stellt 
die Einbindung der Zivilgesellschaft und damit auch die soziale Integration 
wichtige Faktoren für eine gelingende Diversität dar. 

Die Arbeit mit Geflüchteten, die sich 2015 durch seine mediale Brisanz, 
Aktualität und politische Dringlichkeit charakterisierte, bildete sich eine Viel-
zahl an teilweise spontanen und unorganisierten Helfer*innenkreisen, welche 
die Geflüchteten „begrüßen und sie vor allem da, wo die Behörden versagen 
oder an ihre Grenzen stoßen, mit dem Lebensnotwendigen […] versorgen“ 
(Schirilla, 2016: 160). 

Han-Broich (2012:151ff) fokussiert besonders auf Begegnung und Kontakt 
als zentrale Faktoren für soziale Integration. Insbesondere an diesem Punkt 
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sollen Ehrenamtliche ansetzen, um Geflüchteten, die über wenig Deutsch-
kenntnisse und somit auch wenige Kontaktmöglichkeiten zu Ortsansässigen 
verfügen, die Möglichkeit zu geben, Einheimische kennenzulernen, Anschluss 
zu finden sowie Deutschsprachkenntnisse im Alltag zu vertiefen. Sie bewertet 
Anpassung sowie ein Miteinander als wichtige Integrationsfaktoren.  

Das gewonnene Vertrauen in Verbindung mit Solidarität und der Bereit-
schaft zur Zusammenarbeit zwischen Geflüchteten und Ehrenamtlichen spiele 
eine wichtige Rolle beim Zusammenhalt in der Gesellschaft. In heterogen ge-
prägten Gesellschaften kann dieses Sozialkapital zu erfolgreicher Überwin-
dung von Konflikten unterschiedlicher Bevölkerungsgruppen beitragen. Es 
wird bestätigt, dass jenes Vertrauen sowie Empathie und Gemeinwohlorientie-
rung besonders in ‚face-to-face‘-Kontakten aufgebaut wird, was Ehrenamtli-
che somit sowohl zu Produzent*innen, als auch zu Trägern von Sozialkapital 
macht (vgl. ebd.: 103ff). 

Han-Broich setzt hier den Fokus für ein gelingendes Miteinander sehr stark 
auf die Anpassungsfähigkeit der Migrant*innen an die Werte der Aufnahme-
gesellschaft. Das auch die Einheimischen mit einer Haltung von Offenheit und 
Toleranz den Zugewanderten begegnen und damit einen Beitrag zu mehr 
Diversität in einer pluralisierten Gesellschaft ermöglichen können, wird in der 
Regel wenig diskutiert. Trotz des schon angedeuteten Ungleichgewichts zwi-
schen Geflüchteten und Einheimischen bringt gerade diese Wechselbeziehung 
zwischen Einheimischen und Geflüchteten positive Effekte zur gesellschaftli-
chen Teilhabe mit sich.  

2. Patenschaftsprojekte als Chance für eine diversere 
Gesellschaft 

Durch „face-to-face“ Kontakte bilden Patenschaftsmodelle eine besondere 
Form des ehrenamtlichen Engagements. In Patenschaftstandems bauen sich 
durch die Eins-zu-eins-Beziehung zwischen Ehrenamtlichen und Mentees und 
die gemeinsam verbrachte Zeit eine zwischenmenschliche Sensibilität und 
Vertrauensbasis auf, die auf die individuelle Lebenssituation eingehen und 
Handlungs- und Lösungsstrategien entwerfen können (vgl. Alborino/Zwania, 
2008: 18). Um eine solche Vertrauensbeziehung zwischen den ehrenamtlichen 
Pat*innen und den Mentees entstehen zu lassen, ist die Bereitschaft, sich zu 
engagieren und auf der anderen Seite sich auf einen Austausch mit einem Ge-
genüber einzulassen, die Grundlage (ebd.: 20). 

Der Begriff der Patenschaft bedarf jedoch gerade bei älteren oder aus dem 
religiösen Umfeld stammenden Engagierten meist einer Erläuterung und Ein-
ordnung. Der Unterschied zum ursprünglichen Begriff der religiösen „Paten-
schaft“ ist durch die hierarchische sowie christliche Struktur der Beziehung 
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geprägt. Die Vorstellung einer ursprünglichen Patenschaft und damit einer 
möglichen einhergehenden Bevormundung sollte im Sinne der Aktivpaten-
schaft aufgelöst und eine ebenbürtige, hierarchielose Patenschaft zwischen 
zwei Individuen auf Augenhöhe erläutert und vermittelt werden. 

2.1 Positive Aspekte von Patenschaften 

Eine Reihe von positiven Effekten bei den Adressat*innen von Patenschafts-
projekten, in diesem Fall den Geflüchteten, wurde von Tierney, Grossman und 
Resch (1995) erforscht. Unter anderem wurden verbesserte soziale Beziehun-
gen, eine Steigerung kognitiver Fähigkeiten, bessere soziale Kompetenzen so-
wie ein gesteigertes Selbstvertrauen nachgewiesen. Außerdem haben sich ein 
geringeres Risikoverhalten wie beispielsweise Aggression oder Gewalt sowie 
mehr soziale Kontakte und Teilhabe herausgestellt. Es wurde deutlich, dass 
besonders Zugewanderte durch Patenschaften bessere Chancen zur Integration 
haben, wobei gleichzeitig gesellschaftliche als auch persönliche positive Ent-
wicklungen durch die ehrenamtlichen Pat*innen entstehen können (vgl. bagfa 
2012: 5). 

Zu den gesellschaftlich positiven Entwicklungen zählt die Verbesserung 
der Integrations- und Bildungschancen von Geflüchteten, indem die deutsche 
Sprache geübt beziehungsweise Kultur und Gesellschaft durch Gespräche, 
Ausflüge oder Besuche verständlicher gemacht werden (ebd.: 4). Zudem wird 
auf gesellschaftlicher Seite das bürgerschaftliche Engagement gefestigt und 
ausgebaut, da das Zusammenleben durch die Übernahme von Verantwortung 
gestärkt wird und hauptamtliche Strukturen durch persönliche Bezüge sinnvoll 
ergänzt werden. 

Auf persönlicher Ebene können ebenfalls Erfolge erzielt werden. So wird 
Ehrenamtlichen ein Gefühl gegeben, mit ihrer Aufgabe als Pat*in etwas Sinn-
volles zu tun. Ein Gewinn an Erfahrungen, die Auseinandersetzung mit einer 
anderen Lebenswelt und die Einflussnahme zu einer erleichterten Integration 
ihrer Mentees kann durch die persönliche Begleitung erzielt werden. Zudem 
ist die individuelle, flexible Gestaltung des Engagements als Pat*in attraktiver 
als andere Formen des Ehrenamts, bei denen oft ein zeitlich und inhaltlich vor-
gegebenes Format bedient wird (vgl. Ilchmann 2016: 36f). 

Interessant ist in diesem Zusammenhang noch, dass die Pat*innen gerade 
nicht aus der eigenen Familie, derselben gesellschaftlichen Gruppe oder dem 
bereits gewohnten Umfeld kommen, zu denen es oft einfacher ist, Kontakte 
aufzubauen. Sondern genau hierbei setzt die soziale Integration an, indem per-
sönliche Beziehungen zu Menschen aufgebaut werden, zu denen sich sonst 
möglicherweise nur schwierig Kontakt aufbauen lassen würde. Durch eine Er-
weiterung des sozialen Netzwerkes können bereits Selbsthilfekräfte aktiviert 
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werden (vgl. Krell 2008: 78). Auch die Einbeziehung der persönlichen Kon-
takte, sei es das eigene familiäre oder freundschaftliche Umfeld der Pat*innen 
hilft dabei, weitere Kontakte zu knüpfen und damit das soziale Umfeld der 
Geflüchteten zu erweitern. Durch das Nahebringen von institutionellen Ange-
boten oder Unterstützungsmöglichkeiten werden über die ehrenamtlichen 
Pat*innen Verbindung zum sozialen Nahraum sowie Aktivitäten der Zivilge-
sellschaft hergestellt (vgl. Yilmaz-Günay/Klinger 2014: 100f). 

Auch die Gefahr der ethnischen und sozialen Segregation durch die teil-
weise abgeschiedene Lage der Unterkünfte kann verringert werden, da durch 
Patenschaften Kontakte zu den Bewohner*innen der Nachbarschaft geknüpft 
und die Geflüchteten dadurch besser in das soziale Leben der Gemeinde ein-
gebunden werden können. 

2.2 Das Patenschaftsprojekt des AWO Kreisverbandes Fulda e.V. 

Die bei der AWO Fulda gewählte Form der Patenschaft ist vielfältig und deckt 
unterschiedliche ideelle und praktische Tätigkeitsfelder ab. Das Spektrum 
reicht von Patenschaften für Familien, Kinder und Jugendliche bis zu Erwach-
senen; von der Unterstützung der Hausaufgaben, der Berufsorientierung, der 
Arbeitssuche oder der Patenschaft für interkulturellen Austausch. Es kann da-
bei auch um die Begleitung zu Behörden und Ämtern, die Unterstützung bei 
der Wohnungssuche, Bildungspatenschaften oder das Angebot gehen, An-
sprechperson allen Alltagsfragen zu sein. Mit diesen vielfältigen Tätigkeitsfel-
dern werden verschiedene Zielgruppen mit individuellen Bedürfnissen und In-
teressen angesprochen und möglichst individuell eingebunden.  

Bei den Patenschaften der AWO Fulda geht es überwiegend um vertrau-
ensbasierte Beziehungen zwischen Einheimischen und Hilfe- bzw. Kontaktsu-
chenden zu dem Zweck sozialer Kontakte, (gegenseitiger) Unterstützung im 
Alltag, Wertevermittlung und des interkulturellen Austausches. Die Paten-
schaften wirken in der Regel präventiv sowie mittel- bis langfristig und werden 
aufrechterhalten, indem alle Beteiligten selbst entscheiden, in welcher Form 
und in welchem Umfang sie sich in die Patenschaft einbringen wollen und kön-
nen (vgl. Ilchmann 2016: 29 ; bagfa 2012: 3; Yilmaz-Günay/ Klinger 2014: 
100f). Das Patenschaftsprojekt der AWO Fulda wird in folgende Teilaufgaben 
unterteilt:  

2.2.1 Suche und Vermittlung von Pat*innen 

Die Suche nach Interessierten für das Patenschaftsprojekt verläuft zunächst 
über die herkömmlichen Kanäle der Öffentlichkeitsarbeit: Flyer, Homepage, 
Soziale Medien, Zeitungsartikel. Weitere wichtige Zugänge sind Netzwerk-
partner*innen wie Integrationsbüros, Freiwilligenagenturen, Ehrenamtskreise, 
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die Gemeinschaftsunterkünfte für Geflüchtete, aber auch Hochschulen, um vor 
allem junge Menschen auf diese Form des Engagements aufmerksam zu ma-
chen. Zur Vermittlung melden sich Interessierte bei den Projektmitarbeitenden 
und werden ab dann in ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit begleitet (vgl. Ilchmann 
2016: 65ff). 

Nach dem sogenannten Erstgespräch werden Kontaktdetails und damit ver-
bunden weitere, projektrelevante Informationen der Interessierten, z.B. ihre 
persönlichen Interessen oder Familien(angehörige/-status), vermerkt, sodass 
später anhand dieser Merkmale passende Mentees vermittelt werden können. 
Außerdem wird den Interessierten die Möglichkeit gegeben, Wünsche in Be-
zug auf die zu Vermittelnden zu stellen, die z.B. nach dem Alter, dem Fami-
lienstand oder ähnliche Interessen passen sollen. Diese Liste ist die Grundlage 
für die Vermittlung von Patenschaften. Um den vorzeitigen Abbrüchen von 
Patenschaften vorzubeugen, sind eine Vorbereitung, eine möglichst passende 
Vermittlung der Tandem-Pat*innen sowie die Begleitung der Patenschaften 
wichtig. Die gegenseitige Sympathie sollte jedoch immer im Mittelpunkt ste-
hen. Wenn trotz Gemeinsamkeiten die Chemie nicht stimmt, kommt eine Pa-
tenschaft nicht infrage und es wird versucht, eine besser passende Person zu 
finden. 

Wenn sich sowohl auf Seite der geflüchteten Menschen als auch auf Seite 
der Ehrenamtlichen Personen finden, die aufgrund ihrer angegebenen Merk-
male zueinander passen, werden die Betreffenden über den oder die mögliche 
Pat*in/Mentee informiert. Wenn beide zustimmen, wird ein Treffen vereinbart, 
bei dem sich das potenzielle Tandem in einem informellen Rahmen kennen-
lernen kann – beim ersten Treffen gemeinsam mit der im Projekt mitarbeiten-
den bzw. vermittelnden Person. Je nach Sympathie wird dann entschieden, ob 
sie sich erneut treffen wollen, und idealerweise eine Patenschaft eingehen 
möchten. 

2.2.2 Die Vorbereitung auf eine Patenschaft 

Bei aller Bereitschaft, sich in dieser Weise ehrenamtlich zu engagieren, ist 
nicht jede*r Ehrenamtliche auch automatisch als Pat*in geeignet. Eine*n guten 
Pat*in zeichnet sich durch verschiedene Eigenschaften aus: Die Begeisterung 
und der Einsatz für das Patenschaftsprojekt sowie die Akzeptanz und der Res-
pekt für Menschen anderer Herkunft, Zuverlässigkeit und menschliche Reife 
werden dabei als wichtige Säulen gesehen (vgl. BMFSFJ 2015: 10ff). Auch 
sind die persönliche Motivation, eine Patenschaft zu übernehmen, die Offen-
heit für neue Erfahrungen sowie die zeitliche Flexibilität entscheidend für ei-
nen guten Verlauf im Sinne der Projektziele. Eine Patenschaft, die auf Sympa-
thien basiert, setzt insbesondere Interesse am Gegenüber, Geduld und Empa-
thie zur gegenseitigen Verständigung und Überwindung unterschiedlicher 
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Verständnisse sowie Veränderungs- und Lernbereitschaft zur Auseinanderset-
zung mit den eigenen Handlungs- und Verhaltensweisen voraus (vgl. ebd.:9). 
Es ist wichtig, diese Kriterien für eine gelingende Patenschaft den angehenden 
Pat*innen zu vermitteln und die Bereitschaft, diese zu leben, zu erkennen. 

Die Unterstützung der geflüchteten Menschen kann durch die ehrenamtli-
chen Pat*innen besser gelingen, wenn die Bedürfnisse beider Beteiligten be-
kannt sind. Sowohl die Mentees als auch die ehrenamtlichen Pat*innen sollten 
sich eines gemeinsamen Verständnisses von Hilfe beziehungsweise Unterstüt-
zung bewusstwerden (vgl. Ilchmann 2016: 65ff). Da es beim Patenschaftspro-
jekt um ein Verhältnis auf Augenhöhe gehen soll, ist es wesentlich, dem/der 
jeweiligen Pat*in Freiheiten zu lassen und Anregungen sowie Vorschläge zu 
unterbreiten, statt eine belehrende oder gar besserwisserische Haltung einzu-
nehmen. Um eine Kommunikation auf Augenhöhe zu gewährleisten, muss den 
angehenden Pat*innen ein Gefühl für die richtige Wortwahl und deren Wir-
kung auf andere gegeben werden. Diese und noch viele weitere, in diesem 
Kontext wichtige Kompetenzen, lassen sich vor allem durch Fortbildungsan-
gebote, wie interkulturelle Schulungen oder die Reflexion über die Motive ih-
res ehrenamtlichen Engagements trainieren (vgl. ebd.). Die persönlichen Gren-
zen des Ehrenamtes sollten unbedingt beim Erstgespräche thematisiert werden. 
Denn Patenschaften sind gute Unterstützungen, sollen jedoch nicht die Auf-
gabe der Hauptamtlichen übernehmen. Gerade in akuten Krisensituationen ist 
die Begleitung Aufgabe der professionellen Fachkraft, um die Pat*innen vor 
Überforderung und zu viel Verantwortung zu schützen.  

2.2.3 Begleitung der Patenschaften 

Grundlegend für das Gelingen eines Patenschaftsprojektes ist eine gute Betreu-
ung und Begleitung der Ehrenamtlichen sowie der geflüchteten Menschen. 
Diese hilft dabei, Konflikten vorzubeugen und mit Krisensituationen besser 
umzugehen, wie wir es an den Praxisbeispielen in Abschnitt 3 darstellen wer-
den. 

Diese Begleitung kann bereits eine Stütze für die angehenden Pat*innen 
sein, um mögliche Kommunikationsschwierigkeiten zu überwinden und Ge-
meinsamkeiten zu finden. Gewisse Formen der Anerkennung, wie gemein-
same Feste oder Ausflüge, helfen den Ehrenamtlichen sowie den Geflüchteten, 
sich während ihrer Patenschaft unterstützt zu fühlen und neue Motivation aus 
ihrer Tätigkeit zu schöpfen. Möglichkeiten zum Austausch und zur Weiterbil-
dung unter den Ehrenamtlichen sind wichtige Elemente, um das Zusammen-
wirken von Ehren- und Hauptamtlichen nachhaltig zu gestalten. 

Bei der Einbeziehung von Ehrenamtlichen muss drauf geachtet werden, 
dass ihre Tätigkeiten nicht lediglich Lücken füllen, die anders nicht finanziert 
werden können, sondern vielmehr die Aufgaben der hauptamtlichen Fach-
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kräfte ergänzen. So sind beispielsweise Gespräche mit Behörden, die viel Ver-
antwortung und Know-how in rechtlichen Fragen verlangen, von den profes-
sionellen Fachkräfte zu begleiten. 
Während der Patenschaft ist es deshalb wichtig, dass Professionelle bereitste-
hen für fachliche Fragen, Anregungen, auftretende Probleme und Anliegen, die 
im Patenschaftsverhältnis auftreten. Die Koordinierung der Patenschaften so-
wie die Vernetzung zwischen den Pat*innen sind ebenfalls Aufgaben der Pro-
jektmitarbeitenden. 

Regelmäßige Gespräche, bei denen mit den Pat*innen über den Verlauf 
ihrer Patenschaft gesprochen wird, Informationen weitergegeben und Bedarfe 
aufgefangen werden, sind ein wichtiges Element der Begleitung. Diese Ge-
spräche können bei aktuellen Anliegen vereinbart werden oder werden als 
niedrigschwelliges Angebot als „Tür-und Angelgespräche“ bei Ausflügen und 
Veranstaltungen geführt. Einmal jährlich erfolgt jedoch eine Abfrage der 
hauptamtlichen Mitarbeiter:in, wie der Kontakt zwischen den Pat*innen und 
Mentees läuft. Wenn zu wenig Eigeninitiative oder komplexe Problemlagen 
der Pat*innen überhand nehmen, können diese Zeit und Kraft kosten. In die-
sem Fall sollte nach einem klärenden Gespräch gesucht werden und möglich-
erweise eine Entscheidung gegen die Patenschaft in Betracht gezogen werden, 
um eine persönliche Entlastung der Betroffenen zu erreichen. 

Außerdem werden Aktionen organisiert, die zum gegenseitigen Kennen-
lernen, Austausch und Vernetzen unter allen Patenschaften beitragen. Dies 
steigert die Identifikation mit dem Projekt, den Zusammenhalt und das Gefühl 
des Rückhaltes. Beispiele für derartige Veranstaltungen sind Dankesabende, 
an denen Ehrenamtlichen z.B. mit einem Essen für ihr Engagement gedankt 
wird, Spaziergänge, Ausflüge zu verschiedenen Orten oder Veranstaltungen zu 
(religiösen) Feiertagen.  

Auch das Angebot geeigneter Qualifizierungsangebote ist ein wichtiger 
Bestandteil der Begleitung der Pat*innen. Durch Fortbildungen, Kurse oder 
Workshops können die Kompetenzen der Pat*innen erweitert werden und sie 
somit in ihrer Tätigkeit bestärken. Hier wird z.B. auf Fortbildungsangebote von 
Freiwilligenagenturen, Schulungen für ehrenamtliche Sprachförderung, auf 
bestehende Angebote von Netzwerkpartnern hingewiesen, sowie der Bedarf 
und Themen für interne Qualifizierungsangebote partizipativ mit den Enga-
gierten ermittelt. Weiterhin werden Reflexionsgespräche durchgeführt, um Be-
darfe und Probleme beider Seiten in Erfahrung zu bringen. Dies findet in Form 
von regelmäßigen Treffen oder Telefonaten statt, die den Austausch unterei-
nander sowie mit der/des Projektmitarbeitenden fördern (vgl. BMFSFJ 2012: 
24, Ilchmann 2016: 77). 
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3. Beispiele aus der Praxis 

Um einen praktischen Einblick in das Patenschaftsprojekt zu geben, möchten 
wir hier Praxisbeispiele vorstellen, die zum einen den typischen Verlauf einer 
gelungenen Patenschaft zeigen und zum andern verdeutlichen, wo Patenschaf-
ten an Grenzen stoßen, Konflikte und Meinungsverschiedenheiten auftreten 
und eine Moderation von hauptamtlichen Fachkräften erforderlich ist. Als be-
sonders erfreuliche Entwicklung möchten wir in unserem letzten Praxisbei-
spiel davon berichten, wie sich Menschen mit einer eigenen Fluchterfahrung 
für anderen Menschen über das Patenschaftprojekt engagieren. 

3.1 Ein Beispiel für gelungenes Engagement  

Ein Beispiel für eine über viele Jahre bestehende Patenschaft ist die eines Eh-
renamtlichen, der in einer Gemeinschaftsunterkunft mit einer Geflüchteten 
Deutsch lernte. Langsam begann sich die Patenschaft auf andere Gebiete aus-
zuweiten. Der Pate übernahm die Begleitung zu Ärzten und Behörden und 
schwere Einkäufe wurden in seinem Auto transportiert. Sie suchten gemein-
sam nach einer geeigneten weiterführenden Schule für die Tochter der Mentee 
und nach einem Chor, in dem das Mädchen singen konnte. Der Pate unter-
stützte die Tochter während der Übergangsphase von Grundschule zur Real-
schule bei den Vorbereitungen auf Klassenarbeiten und berichtete der Projekt-
mitarbeiterin stolz, als sie das erste Jugendbuch gemeinsam gelesen hatten. Als 
die Familie endlich die Berechtigung erhielt, nach einer Wohnung zu suchen, 
fand der ehrenamtliche Pate schließlich mit Hilfe seines Bekannten- und Kol-
legenkreises ein passendes Zuhause und alle nötigen Schritte für den Umzug 
wurden begleitet. Die Suche nach gebrauchten Möbeln, Umzugshilfen und 
handwerklich geschickten Helfer*innen für den Anschluss der Elektrogeräte. 
Während dieser Zeit kontaktierte er die hauptamtliche Mitarbeiterin im Paten-
schaftsprojekt häufig, um behördliche Fragen zu Wohnberechtigungsschein, 
Wohnungsgeberbescheid, Mietkautionsdirektzahlung, Antrag auf Erstausstat-
tung der Wohnung, Ausleihen eines Transportes für den Umzug u.v.m. zu klä-
ren. Durch die Unterstützung der Fachkraft bei den Formularen und Anträgen 
hatte er die Sicherheit, dass alle Formalitäten korrekt erledigt wurden und er 
sich auf den praktischen Teil des Umzugs konzentrieren konnte. Auch den 
Wegfall einer hauptamtlichen Sozialbetreuung durch den Auszug aus der Ge-
meinschaftsunterkunft konnte der Pate gut kompensieren und half dabei, neue 
Anlaufstellen, wie z.B. die Migrationsberatung der AWO, einen Jugendtreff 
und einen Sportverein in fußläufiger Entfernung zur neuen Wohnung, zu fin-
den. In den zwei darauffolgenden Jahren haben der Pate und sein Mentee viel 
gemeinsam erreicht: Sprachniveau B2, eine unbefristete Arbeitsstelle, zwei 
Söhne aus dem Heimatland nach Deutschland nachgeholt, sie in passenden 
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Schulen und Vereinen angemeldet, eine größere Wohnung gesucht, gefunden, 
eingerichtet und bezogen. Nach den vielfältigen Themen, die während der Pa-
tenschaft aufgetreten sind, ist der Pate wieder zu seinem ursprünglichen Enga-
gement zurückgekehrt und unterstützt die Söhne beim Deutschspracherwerb. 

3.2 Konflikt-Begleitung im Patenschaftsprojekt 

Die hauptamtliche Begleitung ist besonders in Konfliktfällen innerhalb einer 
Patenschaft sehr wichtig. So kann es vorkommen, dass sich beispielsweise ein 
Mentee durch seine*n Pat*in bevormundet fühlt oder sie sich zu häufig, zu 
früh, zu spät, mitten in der Nacht zum Ärger ihrer*s Pat*in hilfesuchend an 
diese wendet. Unmut entsteht auch, wenn sich die Pat*innen oder Mentees 
nicht zeitnah auf Nachrichten oder Anrufversuche melden, vereinbarte Treffen 
in letzter Sekunde oder vielleicht gar nicht abgesagt werden, der Eindruck ei-
nes eher einseitigen Bemühens entsteht, die Erwartungen an die Pat*innen o-
der Mentees zu hoch sind, aufgrund der Sprachbarriere Missverständnisse ent-
stehen oder die Patenschaft aufgelöst werden soll. 

So hatte z.B. ein Pate seiner 19-jährigen Mentee sehr intensiv bei der Su-
che nach einem Ausbildungsplatz geholfen. In seinen Augen ein schwieriges 
Unterfangen, da seine Mentee nicht bereit war, während der Arbeitszeit ihr 
Kopftuch abzulegen. Nach langer Suche gelang es ihnen, einen geeigneten 
Ausbildungsplatz zu finden. Die Berufsschule und die Arbeit fielen der jungen 
Frau schwer, aber sie bemühte sich, mitzuarbeiten. Als sie sich in einen Mann 
aus einer anderen Stadt verliebte und dieser um ihre Hand anhielt, war der Pate 
bestürzt. Er wandte sich an eine hauptamtliche Mitarbeiterin und wollte ver-
hindern, dass „das Mädchen ihr Leben durch eine verfrühte Heirat und den 
Abbruch der Ausbildung verpfuscht“. Es waren mehrere Gespräche notwen-
dig, um den Paten davon zu überzeugen, dass eine Einmischung in diese Ent-
scheidung eine Grenze überschreitet. Er kommunizierte mit der Hauptamtli-
chen, dass er nicht tatenlos zusehen könne, wie sie in ihr Unglück renne und 
distanzierte sich zunehmend von der Familie. Die Familie wunderte sich sehr 
und vermutete, dass der Pate erkrankt sei und deshalb nicht mehr unterstützen 
könne. Sie fragten bei der hauptamtlichen Mitarbeiterin nach, ob sie Neuigkei-
ten von ihrem Paten habe. Es gelang, den Paten und die Familie zu einem klä-
renden Gespräch zusammenzubringen und dabei wurde der Wunsch nach der 
Auflösung der Patenschaft geäußert. Der Pate hatte die Möglichkeit, seine Be-
denken zu äußern und die Gründe für die Beendigung der Patenschaft darzule-
gen. Die Familie schilderte ihre Tradition, dass eine Verlobung im Normalfall 
nur ein Jahr dauere und dass sich alle sehr auf die bevorstehende Hochzeit 
freuten. Sie bedankten sich für die Unterstützung und alle gingen zufrieden aus 
dem Gespräch. Der Pate engagiert sich nun für eine andere Familie und die 
junge Frau bekam eine Patin vermittelt, die sich gut mit den Bedingungen für 
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einen Umzug in eine andere Stadt auskennt. Der Umzug zum Wohnort des 
Bräutigams gelang nur, weil dort eine Arbeitsstelle für die junge Frau mit der 
Unterstützung der neuen Patin gefunden wurde3.  

3.3 Geflüchtete engagieren sich für Geflüchtete 

Besonders erfreulich ist, dass sich immer mehr Menschen als Pat*innen enga-
gieren, die in der Vergangenheit in irgendeiner Form von einer ehrenamtlichen 
Patenschaft profitieren konnten. Sie wollen etwas zurückgeben, mitgestalten 
und selbst unterstützen. Die hauptamtlichen Mitarbeiter*innen des Chancen-
Patenschaftsprojekts versuchen diese Personen so einzubinden, dass sie eine 
eigene Patenschaft übernehmen und sich somit selbst als ehrenamtliche Pat*in-
nen für andere Menschen engagieren. So können sie beispielsweise anderen, 
ne zugewanderten Menschen beim Ankommen oder bei Übersetzungen für Be-
hörden oder bei Ärzten helfen. Sie geben dadurch die Hilfe weiter, die sie 
selbst erfahren konnten, was als ein großer Erfolg gesehen werden kann.  

Hierzu das Beispiel eines Syrers, der sein Studium in Russland absolviert 
hatte und über fundierte russische Sprachkenntnisse verfügt. Er flüchtete aus 
Syrien im Jahr 2015 und bekam seit 2016 Unterstützung als Mentee beim 
Deutschlernen durch einen Paten. Als nach dem russischen Angriffskrieg im 
März 2022 die ersten ukrainischen Geflüchteten in Fulda eintrafen, war er ei-
ner der Ersten, der sich beim Patenschafts-Team meldete, um seine Unterstüt-
zung als ehrenamtlicher Pate und Übersetzer anzubieten. Er kennt sich inzwi-
schen im Nahraum aus, macht die Geflüchteten mit der neuen Umgebung ver-
traut, vereinbart Arzt- und Behördentermine, begleitet als Übersetzer, unterri-
chet erste deutsche Worte, hilft bei der Anmeldung zum Sprachkurs und hat 
gleich mehrere Patenschaften übernommen. Er ist ein Botschafter für das 
Chancen-Patenschaftsprojekt, der selbst positive Erfahrungen mit dem Projekt 
machen konnte und stolz darauf ist, Geflüchteten jetzt als Mentor beim An-
kommen in Fulda helfen zu können. 

4. Kritische Reflexion und Weiterentwicklung des 
Projektes 

Wie an unseren drei Beispielen deutlich wurde, ist die Gestaltung von Paten-
schaften so vielfältig und bunt wie die Menschen, die sich als Pat*innen oder 
Mentees auf diese Form der Begegnung einlassen. Wie von Han-Broich (2012) 

 
3  Geflüchtete haben eine Residenzpflicht bzw. Wohnsitzauflage für einen bestimmten Ort dem 

sie zugewiesen wurden. Ein Umzug ist nur Aufgrund einer Beschäftigung möglich. 
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dargestellt, sind die persönliche Beziehung zwischen den Menschen, die damit 
einhergehende Solidarität und das gewonnene Vertrauen Gelingensfaktoren, 
die den Teilhabe- und Integrationsprozess wesentlich fördern.  

Der Wunsch und die Forderung nach Augenhöhe, welches vom Grundsatz 
her angestrebt wird, ist jedoch nicht immer gegeben und muss gegebenenfalls 
vermittelt und immer wieder diskutiert werden. Neben den teils paternalisti-
schen Vorstellungen, mit denen Ehrenamtliche ihr Engagement beginnen, rich-
ten sich aber auch die Beschreibungen der Förderprogramme sehr stark auf die 
Vermittlung der Werte der Aufnahmegesellschaft aus und stellen damit die 
Anpassungsfähigkeit der Geflüchteten in den Fokus. Das, was Menschen an 
Vielfalt und Diversität mitbringen, findet meist zu wenig Beachtung.  

Als Projektverantwortliche bedarf es immer wieder einer kritischen Selbs-
treflexion und der bewussten Auseinandersetzung mit gesellschaftsnormativen 
Sichtweisen, welche Diversität eher behindern statt fördern. Ebenso bedarf es 
einer kritischen Auseinandersetzung mit Förderprogrammen, die z.B. Aus-
tausch- und Reflexionsrunden für Engagierte vorsehen, die Bedürfnisse, Wün-
sche und Beschwerdemöglichkeiten von Geflüchteten gegenüber den Pat*in-
nen jedoch keinen Raum bieten. Auch hier gilt es, im Rahmen einer Weiter-
entwicklung des Projektes verstärkt Austauschmöglichkeiten für die Mentees 
zu schaffen, die aufgrund ihrer gesellschaftlich schwachen Position (sprachli-
che Barrieren, wollen nicht undankbar erscheinen, kennen ihre Rechte nicht, 
etc.) wenig Möglichkeiten haben, ihre Anliegen einzubringen. 

Die Lebenswelt der Geflüchteten hier stärker in den Fokus zu setzen und 
Anlässe und Begegnungsmöglichkeiten zu schaffen, welche die Diversität er-
lebbar machen, ist eine übergeordnete Aufgabe des Patenschaftsprojektes. So 
wurden z.B. das Nouruz Fest gefeiert und eine junge Frau hat den Besucher*in-
nen etwas über die Tradition, die in einigen Ländern des Mittleren Ostens ge-
feiert wird, erzählt oder es wurde während des Ramadans an einem Abend das 
Fastenbrechen zelebriert und eine Frau hat geschildert, wie sie dieses Fest in 
ihrem Herkunftsland mit Familie und Nachbarn gefeiert hat. Dabei wurde die 
Trauer über den Verlust der Heimat deutlich, aber ebenso die Freude, diese 
Tradition in den Kreisen von neu gewonnenen Kontakten und Freunden in 
Deutschland erleben zu können. 

Durch die flexible zeitliche und inhaltliche Gestaltung von Patenschaften 
stellt dieses Projekt ein besonderes Konzept für freiwilliges Engagement dar. 
Es ermöglicht Teilhabe auf einer individuellen Ebene und macht die kulturelle 
Vielfalt, die Menschen aus ihren Herkunftsländern mitbringen, sichtbar. Als 
besonderen Erfolg des Projektes sehen wir das Engagement von Menschen, die 
selbst als Mentees vom Patenschaftprojekt profitiert haben und ihre positiven 
Erfahrungen und hinzugewonnenen Kompetenzen an Neuzugewanderte wei-
tergeben. Ebenfalls erleben wir einen stetigen Zuwachs an Interessierten am 
Projekt, die insbesondere durch Empfehlung anderer Pat*innen zum Projekt 
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stoßen. Trotz aller (selbst)kritischen Aspekte, die sich gegenüber dem Paten-
schaftsprojekt finden lassen, ist das Engagement von Menschen mit Fluchter-
fahrung das lebendige Beispiel für gelebte Diversität! 

Literatur 

Alborino, Roberto/Zwania, Isabell (Hrsg.) (2008): Begegnen, Mitverantworten, Mitge-
stalten. Patenschaftsmodelle für Kinder und Jugendliche mit Migrationshinter-
grund. Freiburg im Breisgau: Lambertus-Verlag. 

bagfa e.V. (Hrsg.) (2012): Patenschaftsprojekte. Ein Modell für Freiwilligenagenturen? 
Ein Leitfaden für die Praxis. 2., aktualisierte Auflage. Berlin: Bundesarbeitsge-
meinschaft der Freiwilligenagenturen e.V. 

BMFSFJ (Hrsg.) (2015): Leitfaden für Patenschaften. Berlin: Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend. 

BMI (2001): Zuwanderung gestalten. Integration fördern. Bericht der Unabhängigen 
Kommission „Zuwanderung“. Berlin: Zeitbild Verlag. 

Han-Broich, Misun (2012): Ehrenamt und Integration. Die Bedeutung sozialen Enga-
gements in der (Flüchtlings-)Sozialarbeit. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwis-
senschaften. 

Ilchmann, Sina (2016): Patenschaften als Modell für eine gelingende Integration ge-
flüchteter Menschen. Am Beispiel des Patenschaftsprojektes der AWO Fulda. 
Masterarbeit. Ernst-Abbe-Hochschule Jena. Fachbereich Soziale Arbeit. 

Krell, Wolfgang (2008): Auf dem Weg zur Bürgergesellschaft. Bürgerschaftliches En-
gagement im Rahmen von Patenschaftsprojekten. In: Alborino, R./Zwania, I. 
(Hrsg.) (2008): Begegnen, Mitverantworten, Mitgestalten. Patenschaftsmodelle 
für Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund. Freiburg im Breisgau: 
Lambertus-Verlag, S. 71-82. 

OECD (2016): Erfolgreiche Integration. Flüchtlinge und sonstige Schutzbedürftige. Pa-
ris: OECD Publishing. http://www.oecdilibrary.org/docserver/down-
load/8116035e.pdf?expires=1481701240&id=id&accname=guest&checksum= 
67DA66B3404A4B4F384A6568CF18966A [Letzter Zugriff 10.10.2016] 

Täubig, Vicki (2009): Totale Institution Asyl. Empirische Befunde zu alltäglichen Le-
bensführungen in der organisierten Desintegration. Weinheim und München: Ju-
venta Verlag. 

Tierney, Joseph P.,/Grossman, Jean Baldwin/Resch, Nancy (1995): Making a differ-
ence: An impact study of Big Brothers/Big Sisters. Philadelphia, PA: Public/Pri-
vate Ventures. 

Schirilla, Nausikaa (2016): Migration und Flucht. Orientierungswissen für die Soziale 
Arbeit. Stuttgart: W. Kohlhammer Verlag. 

Yilmaz-Günay, Koray / Klinger, Freya-Maria (2014): Realität Einwanderung. Kommu-
nale Möglichkeiten der Teilhabe, gegen Diskriminierung. Crashkurs Kommune 9. 
Hamburg: VSA Verlag. 

http://www.oecdilibrary.org/docserver/download/8116035e.pdf?expires=1481701240&id=id&accname=guest&checksum=67DA66B3404A4B4F384A6568CF18966A


165 

Solidarisches Handeln in der Migrationsgesellschaft – 
Migrantische Organisationen gestalten Deutschland 
mit! 

Lydia Mesgina und Sergio Andrés Cortés Núñez 

Lydia Mesgina und Sergio Andrés Cortés Núñez setzen sich im folgenden Ge-
spräch mit Themen und Erkenntnissen ihrer Arbeit auseinander, unter Berück-
sichtigung der Diskussion der Tagung „Gelingende Diversität im sozialräum-
lichen Kontext“, die im Juni 2022 in Fulda stattfand. Beide arbeiten seit Jahren 
mit Migrant*innenorganisationen (MSO). Lydia Mesgina arbeitet direkt und 
Sergio Andrés Cortés Núñez auf der verbandlichen Ebene mit MSO zusam-
men.  

 
Lydia 
Mein Name ist Lydia Mesgina und ich arbeite beim Kompetenzzentrum Viel-
falt Hessen in Frankfurt am Main, das beim Träger beramí berufliche Integra-
tion angesiedelt ist. Das Kompetenzzentrum Vielfalt Hessen wurde 2017 vom 
Hessischen Ministerium für Soziales und Integration initiiert, um das ehren-
amtliche Engagement in Hessen zu stärken. Im Zuge ihrer integrationspoliti-
schen Gesamtstrategie, dem Landesprogramm WIR1, sollen migrantische Or-
ganisationen und ehrenamtliche Integrationslots*innenarbeit unterstützt und 
gefördert werden. Im Kompetenzzentrum arbeiten die Organisationen 
LAGFA2 e.V. und beramí e.V3. zusammen. Es fungiert als Servicestelle für die 
Träger der WIR Lots*innenprojekte sowie (post)migrantische Organisationen 
und bietet ihnen unter anderem Vernetzung, Weiterbildung und Beratung an. 
Das Kompetenzzentrum versteht sich auch als Verbindungsstelle zwischen 
dem Hessischen Ministerium für Soziales und Integration, den migrantischen 

 
1  Mit dem hessischen Landesprogramm WIR „Vielfalt und Teilhabe“ fördert die Hessische 

Landesregierung seit 2014 verschiedene Maßnahmen. Es sollen alle Bürger*innen – mit und 
ohne Zuwanderungsgeschichte – als Zielgruppe in den Blick genommen und die in den hes-
sischen Kreisen und Kommunen bereits geschaffenen Teilhabechancen weiter ausgebaut und 
gefestigt werden. Ziel ist auch Diskriminierung und Rassismus entgegenzuwirken. 

2  Die Landesarbeitsgemeinschaft der Freiwilligenagenturen (LAGFA) in Hessen ist der Dach-
verband und die Interessenvertretung Hessischer Freiwilligenagenturen. 

3  Vgl. https://www.berami.de/ [Letzter Zugriff: 20.02.2023] 

https://www.berami.de/
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Organisationen sowie den Trägern der Lots*innenprojekte4. Mit meinen Kol-
leginnen Elisa Rossi und Giuseppina Potentino arbeite ich im Aufgabenfeld 
(post)migrantische Organisationen. Wir unterstützen die Vereine in ihren Pro-
fessionalisierungsprozessen und fördern mit verschiedenen Veranstaltungsfor-
maten ihre Wahrnehmung als Dialogpartner für Politik und Verwaltung. 

Sergio 
Ich bin Sergio Andrés Cortés Núñez und arbeite beim Paritätischen Gesamt-
verband5 seit 14 Jahren in dem Bereich Zusammenarbeit mit MSO. In dieser 
Funktion organisiere ich Maßnahmen zur Professionalisierung und Stärkung 
von MSO, darunter waren mehrere europäische Projekte zur Qualifizierung 
von MSO bundesweit, sowie zwei Projekte zur Analyse der Potentiale und 
Hürden, die eine stärkere Partizipation von MSO an den Regelstrukturen der 
Sozialen Arbeit ermöglichen bzw. verhindern6. Außerdem arbeite ich dem Fo-
rum der Migrantinnen und Migranten im Paritätischen (FdM) zu7. Das ist ein
Netzwerk von MSO, die im Paritätischen Mitglied sind, und sich unter ande-
rem für eine verstärkte Teilhabe der MSO an der Bundespolitik und innerhalb 
des Verbandes engagiert. 

Zur Definition von migrantischen Organisationen 

Ich würde gerne zuerst über eine Definition von MSO reden, weil oft so getan 
wird, als ob MSO alle gleich wären. Wir verwenden eine Definition, die drei 
Kriterien beinhaltet: Erstens: die Organisation wurde von Migrant*innen 
selbst gegründet, zweitens: die Organisation wird im Vorstand mehrheitlich 
von Migrant*innen geprägt und drittens: die Organisation beschäftigt mehr-
heitlich Migrant*innen. 

Nun ist es wichtig, immer von einer Selbstbezeichnung auszugehen, da 
viele Organisationen ursprünglich nicht als MSO gelabelt werden wollten. 
Denn das führte dazu, dass sie in die „Integrationsecke“ gestellt worden wären, 

4  Seit 2005 fördert das Land Hessen das Integrationslotsenengagement als ein Schwerpunkt 
der hessischen Teilhabe- und Integrationspolitik. Es werden über 50 Lotsen-Projekte unter-
stützt, die sich in kommunaler oder freier Trägerschaft befinden. An diesen Projekten sind 
ca. 1000 ehrenamtliche Integrationslots*innen angedockt. Sie unterstützen und begleiten 
Menschen beim Ankommen in den Kommunen. Das Team im WIR Lotsen unterstützt, ver-
netzt, begleitet und berät Träger von hessischen Integrationslotsenprojekten beim Aus- und 
Aufbau ihrer Projekte. 

5  https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/ [Letzter 
Zugriff:  31.01.20239 

6 https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/pro-
jekte/gemeinsam-aktiv-kooperation-zwischen-migrantischen-akteurinnen-sozialer-arbeit-
staerken/ [Letzter Zugriff: 31.01.2023] 

7  https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/forum-
der-migrantinnen-und-migranten-im-paritaetischen-fdm/ [Letzter Zugriff: 31.01.2023] 

https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/
https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/projekte/gemeinsam-aktiv-kooperation-zwischen-migrantischen-akteurinnen-sozialer-arbeit-staerken/
https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/forum-der-migrantinnen-und-migranten-im-paritaetischen-fdm/
https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/forum-der-migrantinnen-und-migranten-im-paritaetischen-fdm/
https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/forum-der-migrantinnen-und-migranten-im-paritaetischen-fdm/
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und diese „Integrationsecke“ ist eine Ecke, die man ganz schwierig wieder ver-
lassen kann. Die Organisationen werden oft mit dem Vorurteil konfrontiert, 
dass sie nicht genug professionell arbeiten würden, dabei ist die Landschaft der 
Organisationen so vielfältig wie bei allen anderen Organisationen. Es gibt 
kleine und große, ethnisch orientierte und nicht ethnisch orientierte, postmig-
rantische Organisationen. Sie sind ebenso in allen Bereichen der Sozialen Ar-
beit tätig. Wichtig ist es außerdem zu erwähnen, dass viele Organisationen rein 
ehrenamtlich arbeiten und nicht in die Hauptamtlichkeit möchten.  
 
Lydia 
Dem stimme ich zu, die „MSO“ oder „migrantische Organisation“ gibt es 
nicht. Wie verwenden bei uns eher die Genderschreibweise: „migrantische Or-
ganisationen“.  

Unterschiede und Gemeinsamkeiten 

Die Organisationslandschaft ist so vielfältig und sie decken die gesamte Band-
breite bürgerschaftlichen Engagements ab. Migrantische Organisationen agie-
ren eher in einem Tätigkeitsspektrum zwischen ehrenamtlicher und hauptamt-
licher Arbeit. Ihre Verortung ist dabei eher nicht starr, sondern dynamisch und 
jeweils abhängig von verfügbaren finanziellen und personellen Ressourcen. 
Für unsere Arbeit mit den Vereinen sind ihre Selbstverortung und welche Ziele 
sie mit ihren Aktivitäten und dem Verein mittel- und langfristig erreichen wol-
len, grundlegend. Wollen sie rein oder überwiegend ehrenamtlich arbeiten o-
der sich zum Träger der Sozialen Arbeit weiterentwickeln? Dementsprechend 
entwickeln und bieten wir unsere Schulungs- und Beratungsangebote8 an. An 
dieser Stelle wäre es noch wichtig zu erwähnen, dass migrantische Organisati-
onen sowohl im Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit als auch im Arbeitsfeld des 
zivilgesellschaftlichen Engagements agieren. Es sind zwei unterschiedliche 
„Systeme“, wenn man das so sagen kann, die miteinander verwoben sind. Die 
Strukturen sind aber unabhängig, sie haben ihre eigene Geschichte, politische 
und administrative Strukturen und auch eigene Förderprogramme usw.  

 
8  Das Team vom Arbeitsbereich „migrantische Organisationen“ berät und bietet Qualifizie-

rungsangebote für migrantische Organisationen in Hessen an. Die Qualifizierungsangebote 
lassen sich in folgende thematische Schwerpunkte einteilen: Themen rund um die Vereins-
arbeit (z.B. Öffentlichkeitsarbeit, Versicherungen usw.), Digitalisierung und digitale Tools, 
Fördermittelakquise und Angebote zur Antragsstellung und Abwicklung zum Förderschwer-
punkt „Migrantinnen- und Migrantenorganisationen“ im WIR Landesprogramm. 
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Vorurteile gegenüber migrantische Organisationen und ihre 
Auswirkungen 

Was fast alle diese Vereine eint, ist dennoch der erschwerte Zugang zu Res-
sourcen, häufig eine voreingenommene Wahrnehmung sowie Bewertung der 
Vereine sowie ihrer Aktivitäten und damit oft einhergehend die fehlende sozi-
ale Anerkennung. Dies beobachten wir auch in unserer Arbeit, dass es häufig 
Vorurteile gegenüber migrantischen Organisationen gibt und diese oft noch als 
Ausprägung einer Parallelgesellschaft wahrgenommen werden. Das zivilge-
sellschaftliche Engagement dieser Vereine und auch ihre Antirassismusarbeit 
bleiben damit oft noch nicht ausreichend gewürdigt und in ihrer gesamtgesell-
schaftlichen Relevanz unterschätzt. 
 
Sergio 
Das sehe ich genauso, vor allem bei Organisationen, die auf der örtlichen 
Ebene, im Sozialraum und meist ehrenamtlich arbeiten, haften sehr oft Vorur-
teile. Man kann sie folgendermaßen zusammenfassen: erstens die Unterstel-
lung, dass sie nicht professionell arbeiten würden, und das heißt, dass sie be-
stimmte Standards vermeintlich nicht einhalten können, zweitens die Unter-
stellung, dass die Angebote nicht für alle offen seien, und dass sie nur eine 
ethnische Gruppe mit bedienen würden, und drittens die Unterstellung, dass 
ihre Werte nicht im Einklang mit einer demokratischen Gesellschaft stehen 
würden; damit haben vor allem die Organisationen, die aus der muslimischen 
Communities kommen, zu kämpfen. Es wird von Rückständigkeit und ver-
meintlich ungleichen Machtverhältnissen zwischen Frauen und Männern und 
weiteren zugeschriebenen Eigenschaften gesprochen, die nicht reflektiert wer-
den. Das Problematische dabei ist, unter anderem, dass es keine Diversifizie-
rung der Trägerschaft auf kommunaler Ebene gibt, dass es keine Pluralität der 
Perspektiven möglich ist, und wenig Raum für Wandel. Darunter leiden die 
Qualität und die Zukunftsfähigkeit der Gemeinwesen- und der Sozialen Arbeit. 
 
Lydia 
Es gibt eine Voreingenommenheit und leider wenig Motivation zu überprüfen, 
ob diese Vorurteile auch tatsächlich stimmen. Wir sehen dies gerade auch bei 
den russischsprachigen Vereinen. Ihnen wird u.a. eine „Putin freundliche" Hal-
tung unterstellt. Diese voreingenommene Wahrnehmung, gerade in der Kom-
mune, kann für Organisationen weitreichende Folgen haben. Sie werden bei-
spielsweise bei der Vergabe von Fördermitteln nicht berücksichtigt oder nicht 
eingeladen, an Gremien teilzunehmen. Migrantische Organisationen müssen 
daher oft vielmehr in ihre Öffentlichkeitsarbeit und insbesondere Selbstdar-
stellung investieren, um ihre Arbeit und Ziele zu rechtfertigen. Anstatt die ge-
ringen Ressourcen der Vereine auch anderweitig einzusetzen, müssen sie oft 
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die Öffentlichkeit, die Ansprechpartner*innen in den Kommunen und die Ent-
scheidungsträger*innen überzeugen, dass ihre Haltung und Arbeit im Einklang 
mit den demokratischen Werten liegen und wichtig ist. Dabei müssten eigent-
lich die in den jeweiligen Strukturen zuständigen Personen ihre z.T. rassisti-
schen Vorurteile, ihr Handeln und die daraus resultierenden Konsequenzen 
überprüfen und gegebenenfalls korrigieren. 

Paradigmenwechsel in der Integrations- und Teilhabepolitik aber die 
Ungleichheit bleibt.  

Aber gleichzeitig ist es auch wichtig zu betonen, dass sich im letzten Jahrzehnt 
vieles verbessert hat. In der Integrations- und Teilhabepolitik hat es einen Pa-
radigmenwechsel gegeben und das Engagement von migrantischen Organisa-
tionen wird jetzt in seiner Brückenfunktion anerkannt und gefördert. Es gibt 
mehr Förderprogramme und Angebote, die migrantische Organisationen und 
Verbände unterstützen. Gerade die Verbände machen eine gute Lobbyarbeit, 
insbesondere auf der Bundesebene. Für die Politik sind sie mittlerweile selbst-
verständliche Ansprechpartner*innen und werden als Expert*innen für die Le-
benslagen und Bedürfnisse von Menschen mit Zuwanderungsgeschichte aner-
kannt. Im Engagementbereich sehe ich diesen Paradigmenwechsel eher nicht. 
Menschen mit familiärer oder persönlicher Zuwanderungsgeschichte werden 
eher als Adressat*innen des Engagements betrachtet und weniger als wirksame 
zivilgesellschaftliche Akteur*innen. Es bleibt also noch eine große Ungleich-
heit und Benachteiligung im Zugang zu Ressourcen und der sozialen Anerken-
nung.  

Neben dem Umdenken auf der politischen Ebene braucht es auch ein Um-
denken auf der Praxisebene. Gerade Träger der Sozialen Arbeit haben einen 
gesellschaftlichen Auftrag und können dazu beitragen diese Ungleichheit zu 
bekämpfen. Unterschiedliche Kooperationsformen zwischen migrantischen 
Organisationen und etablierten Trägern der Sozialen Arbeit oder aus dem En-
gagementbereich, wären ein wirksames Mittel. Natürlich nur dann, wenn diese 
Kooperationen auf Augenhöhe und mit einer machtkritischen Ausrichtung ge-
staltet werden. Es gibt dazu eine tolle Projektpublikation „Kooperationen in 
der Migrationsgesellschaft. Machtkrititische Ansätze für eine Zusammenarbeit 
in Ungleichverhältnissen“ (Alaows et al. 2021). Sie ist aus einem Modellpro-
jekt zwischen migrantischen Organisationen glokal aus Berlin, Refugee Strike 
aus Bochum und der Bundesakademie für Kirche und Diakonie entstanden.  
 
Sergio 
In diesem Zusammenhang bin ich noch skeptisch, ob es unter den gegebenen 
Voraussetzungen eine gleichberechtigte Kooperation tatsächlich möglich ist. 
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Auf der strukturellen Ebene gibt es noch sehr viele Herausforderungen; sicher-
lich ein Umdenken – ein Bewusstsein für Rassismen – ist gerade im Gange. 
Die personelle Ausstattung der Kommunen und den etablierten Trägern aber 
auch die Möglichkeit von Sonderprogrammen für MSO werden vorange-
bracht, allerdings sind noch Asymmetrien existent. Darüber müssen wir noch 
diskutieren, das heißt konkret, dass der Zugang zu Ressourcen, darunter Geld 
und Information, noch in bestimmte Stellen konzentriert werden, ohne, dass 
die MSO partizipieren können.  

Es braucht machtkritische Kooperationen zwischen etablierten 
Trägern und Migrant*innenorganisationen. 

Wenn Kooperationen zustande kommen, muss unbedingt auf die faire Auftei-
lung von Ressourcen geachtet werden. Es gibt Träger, die das machen, aber es 
ist nicht immer selbstverständlich. Es wird noch sehr oft auf die vermeintliche 
mangelnde Professionalität der Organisationen hingewiesen, dabei gibt es in 
den Erfahrungen der Organisationen viele Ansätze, die Teil der professionellen 
Arbeit werden können.  

Es braucht ein neues Aushandeln über Arbeitsformen, Anforderungen 
und Qualität zwischen zivilgesellschaftlichen und etablierten Akteuren 
in der kommunalen Migrations(sozial)arbeit. 

Lydia 
Deshalb ist es auch so wichtig, dass dies auch die Wissenschaft aufgreift. Die 
Transfer-Impulse aus dem Forschungsprojekt „Gelingende Diversität im sozi-
alräumlichen Kontext“9 (vgl. auch Alisch et al. in diesem Band) sind daher 
wichtige Anregungen für einen Perspektivwechsel in der Praxis der Sozialen 
Arbeit. Es braucht in der Tat ein neues Aushandeln über Aufgaben, Anforde-
rungen, Qualität und Funktion zwischen zivilgesellschaftlichen und etablierten 
Akteur*innen in der kommunalen Migrations(sozial)arbeit. Dies wird benötigt 
in der Zusammenarbeit zwischen Sozialarbeiter*innen und freiwillig Enga-
gierten, aber muss sich auch auf die Zusammenarbeit und die Einbindung von 
migrantischen Organisationen ausweiten. Wir brauchen einen Wandel in den 
Formen der Zusammenarbeit; wie diese Perspektiven und Formen der Zusam-
menarbeit aussehen können, sollte partizipativ diskutiert werden. Auch bei der 
Definition und Anforderung von „Professionalität“ sollte überprüft werden, ob 

9 https://www.hs-fulda.de/fileadmin/user_upload/FB_Sozialwesen/Forschungsprojekte/Sozia-
ler_Raum_Sozialstrukturanalyse/Prozis/ProZiS-Transfer-Impulse.pdf, [Letzter Zugriff: 
31.01.2023] 

https://www.hs-fulda.de/fileadmin/user_upload/FB_Sozialwesen/Forschungsprojekte/Sozialer_Raum_Sozialstrukturanalyse/Prozis/ProZiS-Transfer-Impulse.pdf
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die Gewährleistung und Erfüllung von Zertifizierungsanforderungen ressour-
censchwächere Organisationen per se ausschließt. Eine wichtige Leitfrage 
wäre vielleicht „Was macht gute Soziale Arbeit aus?“ und weniger „Was ist 
professionelle Soziale Arbeit“? Und natürlich müssen bestimmte Qualitäts-
standards und Schutzkonzepte usw. eingehalten werden, das steht außer Frage.  
 
Sergio 
Das ist ein Teil der Aufgabe der kommunalen Stellen, aber auch der Wohl-
fahrtsverbände. Dringend finde ich auch, dass die MSO in der Gremien- und 
Facharbeit – auch außerhalb der traditionellen Diskussionen um Integration – 
Gehör finden sollten. Damit könnten Erkenntnisse und Methoden aus der Pra-
xis der Organisationen in den unterschiedlichen Bereichen kommuniziert und 
ggf. in der allgemeinen Praxis Sozialer Arbeit eingebunden werden, das könnte 
zu einer Verbesserung der interkulturelle und Religion-sensible Ausrichtung 
der Sozialen Arbeit beitragen. Zum anderen könnten langfristige Beziehungen 
zwischen den verschiedenen Akteur*innen entstehen. Auf kommunaler Ebene 
finden wir historisch gewachsene Strukturen, die bestimmte Fördermittel für 
sich beanspruchen. Verschiedene Ausschüsse legen oft vor Ort fest, wer För-
dermittel bekommt oder Leistungen erbringen kann. So entscheidet der Ju-
gendhilfeausschuss oft über die Zulassung einer Organisation als Kitaträger. 
Es gibt viele Barrieren, die in der Antragslogik beinhaltet sind, unabhängig 
davon, ob sie intendiert sind oder nicht. Allein die Antragstellung braucht per-
sonelle Kapazitäten, die oft bei den Organisationen fehlen, auch die, je nach 
Förderbereich, notwendigen Eigenmittel sind oft ein KO-Kriterium, um nicht 
an bestimmte Ausschreibungen partizipieren zu können. Manchmal scheitert 
alles an der Schwelle, der Zugang zu geeigneten Räumlichkeiten oder an der 
Findung von geeignetem Personal. 

Die Repräsentanz von Vertreter*innen von migrantischen 
Organisationen muss in den jeweiligen relevanten fachspezifischen 
Gremien und Fachverbände erhöht werden. 

Lydia 
Das ist ein wichtiger Punkt, den Du ansprichst. Die Repräsentanz von Vertre-
ter*innen von migrantischen Organisationen muss in den entscheidenden Gre-
mien und Fachverbänden auf kommunaler, Landes- und Bundesebene weiter 
erhöht werden. Es fehlt aber noch ein Bewusstsein für die Asymmetrie der 
Ressourcenverteilung und, dass diese Ungleichverteilung u.a. soziale Un-
gleichheit fördert. Das Konzept einer migrationsgesellschaftlichen Solidarität 
(Broden/Mecheril 2014), das im Rahmen der Transfer Impulse aufgegriffen 
wurde, ist dabei ein wichtiger Ansatz.  
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Es braucht ein gemeinsames Verständnis von solidarischem Handeln 
und wie der Zusammenhalt in der Gesellschaft gestärkt werden kann. 

Sozialer Zusammenhalt in unserer Gesellschaft kann nur erreicht und gestärkt 
werden, wenn Rechte für alle fair und gleich organisiert werden. Besonders 
wichtig finde ich dabei die weiteren Ausführungen: die Bereitschaft, eigene 
Privilegien zu reflektieren und sich dafür einzusetzen, benachteiligende politi-
sche und administrative Strukturen zu begegnen und zu verändern. Wenn wir 
dies auf den Kontext von migrantischen Organisationen übertragen würden, 
würde dies bedeuten: Vertreter*innen von migrantischen Organisationen 
müssten mit an den Tisch. Es braucht die Bereitschaft, Ressourcen anders zu 
verteilen, Rahmenbedingungen für Förderungen und deren Abwicklung da-
raufhin zu überprüfen, wen sie ausschließen und benachteiligen. Ich stehe dem 
skeptisch gegenüber, denn der gesamte Förderbereich ist ein Wettbewerb um 
begrenzte finanzielle Ressourcen und in diesen Krisenzeiten werden die finan-
ziellen Mittel für die Soziale Arbeit und den Engagementbereich eher geringer. 
Es droht viel eher eine „Verzweckung“ und „Verdienstlichung“ des freiwilli-
gen Engagements, gerade in den Arbeitsfeldern der Migrations(sozial)arbeit. 
Solidarisch sein ist bereits in guten Zeiten schwierig; umso schwieriger wird 
es in Krisenzeiten.  
 
Sergio 
Ja, aber deshalb ist die Arbeit der Verbände, Vereinen oder Projekten, die die 
Empowerment- und Lobbyarbeit leisten, so wichtig.  

Benachteiligende politische und administrative Strukturen und 
Regelungen... müssen identifiziert und verändert werden. 

Wir müssen genau hinsehen und die entscheidenden Stellschrauben identifi-
zieren, wo es benachteiligende politische und administrative Strukturen gibt. 
Eine der entscheidenden Stellen ist die Beteiligung der Organisationen in der 
Erstellung von Förderrichtlinien, sodass sie auch mitbestimmen können, was 
und wie gefördert wird. Ich kenne keine Beispiele, bei denen das schon erprobt 
worden ist. Ebenso wichtig ist, dass die Organisationen in Gremien sitzen. Das 
erfordert, dass es einen politischen Willen gibt, die zu der Einbeziehung der 
Organisationen führt. In einer Umfrage, welche wir bei 171 kommunalen Ver-
treter*innen meistens aus der Verwaltung, gemacht haben, kam heraus, dass 
sie sich eine Anweisung von der Hausleitung wünschen, um mehr Beteiligung 
von MSO zu ermöglichen10. Eine weitere Aufgabe, die noch zu erledigen ist, 

 
10 https://www.der-paritaetische.de/themen/migration-und-internationale-kooperation/pro-

jekte/gemeinsam-aktiv-kooperation-zwischen-migrantischen-akteurinnen-sozialer-arbeit-
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ist, dass Förderrichtlinien auf nicht-intendierte Barrieren überprüft werden. Ein 
Beispiel, wie das funktioniert, wäre die Anpassung der Förderrichtlinien für 
die Jugendverbandsarbeit nach dem Kinder- und Jugendplan des Bundes. Ab 
2016 war es nicht mehr notwendig, dass Jugendverbände Mitgliedsorganisati-
onen in den neuen Bundesländern haben, um an der Förderung partizipieren zu 
können, vorher waren die damaligen Migrant*innenjugendverbände aus histo-
rischen Gründen faktisch von der Förderung ausgeschlossen, da sie keine Mit-
gliedorganisationen in den neuen Bundesländern hatten, weil ihr Communities 
dort kaum vertreten waren. 

Lydia 
Es braucht unterschiedliche Ansätze auf verschiedenen strukturellen Ebenen 
mit unterschiedlichen Akteur*innen. Wir brauchen Empowerment- und Pro-
fessionalisierungsangebote für migrantische Organisationen, von Initiativen 
bis hin zu Vereinen, die sich zu Trägern der Sozialen Arbeit weiterentwickeln 
wollen. 

Sergio 
Eine flächendeckende Beratungsstruktur, die von der öffentlichen Hand finan-
ziert wird, wäre ein gutes Instrument. Dazu gibt es bereits positive Erfahrungen 
wie z.B. die Houses of Resources11, aber auch auf Länderebene existieren 
ebenso solche Stellen, wie etwa bei Euch bei beramí, in Berlin beim Interkul-
turellen Kompetenz-netzwerk für Migrant*innenorganisationen (IKMO)12 und 
in Nordrhein-Westfalen bei der Fachberatung MigrantInnenselbsthilfe vom 
Paritätischen13. Diese Erfahrung könnte in anderen Bereichen, außerhalb der 
Integrationsarbeit, repliziert werden. Eine solche Beratungsstelle sollte eine 
Schnittstelle zwischen den fördernden Stellen und den MSO sein. Damit wäre 
eine potenzielle Förderung vereinfacht. Die entscheidende Aufgabe dieser 
Stellen ist es aber vor allem ein Vertrauensverhältnis zwischen den beteiligten 
Personen herzustellen. Und dann kommen wir zu dem meistgeforderten Bedarf 
der Organisationen, nämlich dem (befristetem) Aufbau ihrer eigenen Struktu-
ren. Sie waren sehr oft von der Förderung teilweise faktisch ausgeschlossen. 
Es kann sich dabei nicht um eine flächendeckende voraussetzungslose Förde-
rung handeln, sondern um eine anfängliche Förderung, bei der nur Organisati-
onen, die bestimmten Kriterien erfüllen (z.B. im sozialen Bereich tätig sind, 
qualifiziertes Personal haben, bestimmte Projekterfahrungen mitbringen etc.) 

staerken/ausfuehrliche-ergebnisse-der-umfrage-unter-migrantinnenorganisationen/ [Letzter 
Zugriff: 31.01.20239 

11 Vgl. https://www.bamf.de/DE/Themen/Integration/AkteureEhrenamtlicheInteressierte/Eh-
renamtlichesEngagement/HousesOfRessources/housesofressources_node.html [Letzter Zu-
griff: 31.01.2023] 

12  Siehe: https://ikmo-berlin.de/ [Letzter Zugriff: 28.02.2023] 
13 Siehe: https://bochum.paritaet-nrw.org/was-wir-machen/fachberatung-vor-ort/fachberatung-

migrantenselbstorganisationen/ [Letzter Zugriff: 28.02.2023] 

https://www.bamf.de/DE/Themen/Integration/AkteureEhrenamtlicheInteressierte/EhrenamtlichesEngagement/HousesOfRessources/housesofressources_node.html
https://ikmo-berlin.de/
https://bochum.paritaet-nrw.org/was-wir-machen/fachberatung-vor-ort/fachberatung-migrantenselbstorganisationen/
https://bochum.paritaet-nrw.org/was-wir-machen/fachberatung-vor-ort/fachberatung-migrantenselbstorganisationen/
https://bochum.paritaet-nrw.org/was-wir-machen/fachberatung-vor-ort/fachberatung-migrantenselbstorganisationen/
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und eine konkrete mittel- und langfristige betriebswirtschaftliche Planung auf-
weisen, partizipieren. Hierzu hat es in den vergangenen Jahren vereinzelt Pro-
gramme gegeben, zum Beispiel das Programm „Strukturelle Förderung von 
Migrant*innenorganisationen“ auf Bundesebene. Eine solche Implementie-
rung von ähnlichen Programmen auf kommunaler Ebene könnte ein wichtiger 
Baustein sein. Anzustreben ist, dass nach einer Übergangsphase die Angebote 
der MSO in die Regelförderung der Sozialen Arbeit vor Ort überführt werden. 
Dafür ist eine enge Abstimmung mit den zuständigen Stellen notwendig. Für 
die Kommunen ist es außerdem wichtig, um ihren Aufgaben effektiv und in-
klusiv nachgehen zu können, dass sich die Diversität der Trägerschaft in den 
Angeboten widerspiegelt und sichergestellt wird, dass die Angebote von den 
jeweiligen Zielgruppen tatsächlich in Anspruch genommen werden. Grund-
sätzlich ist zudem eine weitgehende Abkehr von der nur jährlichen Förderung 
hin zu einer mehrjährigen Förderung geboten. 

Wir müssen über Rassismus in unserer Gesellschaft sprechen. 

Was ich allerdings an dem Konzept einer migrationsgesellschaftlichen Solida-
rität kritisiere, ist, dass es nicht auf die Gründe und Ursachen für migrations-
bedingte Ungleichheitsverhältnisse eingeht. Wir müssen offen über rassisti-
sche Strukturen in unserer Gesellschaft sprechen und ganz offensiv Rassismen 
auf allen Ebenen thematisieren. Es müssen Fortbildungen für das Personal an-
geboten werden, sowohl bei den Verbänden als auch bei den Kommunen, so-
wie langfristige Pläne für die Bekämpfung von Diskriminierung und Rassis-
mus entwickelt und umgesetzt werden. Ein stetiger Reflexionsprozess über die 
eigenen Strukturen muss vorangetrieben werden, um Diversitätsorientierung 
und Rassismusbewusstsein zu fördern. Das bedeutet ebenfalls, tiefer in die 
strukturelle Ebene zu schauen und zum Beispiel in Gremien und Personal Men-
schen mit einer Einwanderungsgeschichte und/oder Rassismuserfahrung ver-
stärkt zu ernennen bzw. einzustellen. Es braucht aber auch eine funktionie-
rende Beratungs- und Beschwerdestruktur, die als Schnittstelle zwischen An-
tidiskriminierung und Sozialer Arbeit implementiert wird und der Organisati-
onen bei vorhandenen Diskriminierungsvorkommnisse zur Seite steht.  

Wir brauchen eine rassismuskritische Haltung, Wissen und Praktiken, 
die Teil der pädagogischen Profession sind 

Lydia 
Wir kommen als Gesellschaft nicht weiter, wenn wir nicht über Rassismus in 
seinen unterschiedlichen Formen und Ausprägungen sprechen. Endlich gibt es 
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ja auch den Nationalen Diskriminierungs- und Rassismusmonitor14, um 
Ausmaß, Ursachen und Folgen von Rassismus in Deutschland zu erheben und 
zu analysieren. Wir brauchen eine empirische Rassismusforschung in 
Deutschland, um auch angemessene und nachhaltige Maßnahmen gegen 
strukturellen Rassismus und seine Folgen zu entwickeln und zu 
implementieren. Ganz spannend finde ich dabei, dass beim Diskriminierungs- 
und Rassismusmonitor auch der Frage nachgegangen wird, inwiefern 
Rassismus auch die gesamte Gesellschaft schwächt und welche 
ökonomischen, außenpolitischen oder strukturellen Auswirkungen Rassismus 
haben kann. Es geht uns alle an! Aber genauso wichtig ist, dass wir eine 
rassismuskritische Haltung, Wissen und Praktiken entwickeln, die Teil der 
pädagogischen Profession sind. Hier stimme ich der Forderung aus den 
Transfer-Impulsen zu.  

Rassismuskritik ist bisher kein klar umrissener Ansatz, aber ein 
spannendes Themenfeld, wo sich Praxis und Theorie treffen. Wichtig finde ich 
hier auch die Rolle der Hochschulen: Wir brauchen mehr Forschung zu diesen 
Themen, welche die pädagogische Praxis im Blick hat. Wie gestalten wir 
rassismuskritische und diskriminierungssensible Bildungsangebote, Beratung 
usw.? Welche Qualitätsmerkmale sind zu beachten usw.? Natürlich ist es 
wichtig, eine kritische Haltung zu entwickeln, das eigene Handeln beständig 
zu reflektieren und widerständige Strategien zu entwickeln, aber wir brauchen 
auch ein gemeinsames Verständnis und Wissensbestände, die Teil der 
Profession sind. Wir müssen endlich in der Sozialen Arbeit und erst Recht in 
der öffentlichen Debatte die Kulturalisierung von Migrationsthemen und 
insbesondere von sozialen Problemen hinter uns lassen. Sie bietet einfache und 
bekannte Erklärungsmuster, die den Menschen nicht gerecht werden und nicht 
zu nachhaltigen Lösungen führen. Ich denke, die jetzige Generation und gerade 
Studierende haben ein anderes politisches Verständnis und werden dazu 
beitragen, unsere Gesellschaft solidarischer zu gestalten. Sie sind auch die 
Führungspersonen von morgen und das gibt Hoffnung. 

 
14  Das Deutsche Zentrum für Integrations- und Migrationsforschung (DeZIM) forscht zu In-

tegration und Migration, zu Konsens und Konflikt, zu gesellschaftlicher Teilhabe und Viel-
falt sowie zu Diskriminierung und Rassismus. Im Jahr 2020 wurde das DeZIM von der Bun-
desregierung beauftragt, die Ursachen, das Ausmaß und die Folgen von Rassismus in 
Deutschland zu untersuchen und auf Grundlage unterschiedlicher Datenquellen evidenzba-
sierte Handlungsempfehlungen zu entwickeln. Zu diesem Zweck wurde der Nationale Dis-
kriminierungs- und Rassismusmonitor (NaDiRa) aufgebaut.  https://www.rassismusmoni-
tor.de/ [Letzter Zugriff: 20.02.2023] 

https://www.rassismusmonitor.de/
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Jürgen Beushausen

Traumata in 
familiären Kontexten 

Hinweise für die Traumaberatung
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